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Ri eutſchland ſchreitet gegenwärtig durch das Tal 

der tiefſten Schmerzen: keiner tiefer als der 

um unſeren Oſten, um dieſe Abreißung der Land⸗ 

ſchaften und der Millionen deutſchen Geblütes, von 

der jeder Tag uns neue herzerſchütternde Kunde gibt; 

von allem Furchtbaren iſt das heute das Furchtbarſte. 

Unſere Univerſität erfüllt der Wunſch, den ver⸗ 

triebenen, heimatlos, mittellos, hilflos gewordenen 

Volksgenoſſen, aus Poſen und Preußen zumal, die 

Hand hinzuſtrecken zu einiger Hilfeleiſtung; noch mehr 

der Wunſch, zu ihrem Teile öffentlich zu bezeugen, 

daß wir hier im Herzen des deutſchen Südens nicht 

ſtumpf genug ſind, um dieſes Trauerſpiel des Oſtens 

nicht mitdurchzufühlen, nicht willenlos genug, um 

unſere Einigkeit des Leides und des Zornes nicht 

irgend zu betätigen. Ich will Sie heute als Hiſtoriker 

hinführen auf den Schauplatz und mehr noch hinein⸗ 

führen in die geſchichtliche Bedeutung dieſer nationalen 

Not. Ich will Ihnen dartun, was dieſes Oſtdeutſchland 

unſerer deutſchen Geſchichte, was unſere deutſche Ge- 

ſchichte dieſem Oſtdeutſchland geweſen iſt, wieſo beides 

unlöslich verkettet geweſen iſt, und es deshalb auch 

iſt und bleibt. Es gilt einen raſchen Gang durch 
zwei Jahrtauſende oder doch, im Näheren, durch eine 

Anzahl von Jahrhunderten hin, durch bekannte Tat⸗ 
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ſachen und Zuſammenhänge, deren Erinnerung hier 

nur emporgerufen werden ſoll — eine leichte Aufgabe 

alſo dem Stoffe nach; ſchwerer immerhin, inſofern 

dieſer Stoff rieſengroß iſt und doch in kurzen Minuten 

auf eine einheitliche Form gebracht ſein will: auf 

eine Überſchau, die die Maſſe beherrſchend gliedert 
und den Inhalt, die entſcheidenden Kräfte und Werte 
dieſer weiten Entwicklung beſtimmt. Den Haupt⸗ 

wert für unſere Betrachtung habe ich ſchon genannt: 

das iſt die innerliche Untrennbarkeit unſeres in Ge⸗ 

ſchichte und Gegenwart ſo vielgetrennten Volkstums, 

von Süd und Nord, von Weſt und Oſt. 

Wo beginnt Oſteuropa? ſo hat vor zwanzig Jahren 

ein geiſtreicher Publiziſt gefragt und ſich die paradoxe 

Antwort gegeben: an der Kurfürſtenbrücke zu Berlin, 

dicht beim Schloſſe der Hohenzollern, an der Grenze, 

die dort die Hauptſtadt Berlin ſelber in Oſt und 

Weſt zerſchneidet: da ſei „die größte Völkerſcheide der 
Welt“. „Betrachtet man es recht, ſo hört für den 
Menſchen des Weſtens — des deutſchen wie des all⸗ 

gemeinen — die Welt an dieſem Flußrand auf. u 

Ich glaube wohl, daß unſer Weiten es oft genug ganz 

ſo empfunden hat — nicht immer ohne Fremdheit 

und Hochmut, in Zeiten, wo wir uns Leichtfertig⸗ 
keiten ſolcher Art vielleicht noch leiſten konnten; mit F 
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einem leiſen Schauder, als habe dahinten Schönheit 

und Kultur und Behagen alles ein Ende. In Wahr⸗ 

heit iſt unſer deutſcher Oſten ſchön. Den tiefen Reiz 

der großen Ebene vermag noch immer nicht ein jeder 

zu empfinden. Aber wie ſchön ſind für jegliches Auge 

die Seen und Hügel und Küſten Pommerns und 
beider Preußen, die Täler und die Berge Schleſiens! 

Wie warm und ſtrahlend erglänzt auch dort hiſtoriſches 

und gegenwärtiges Leben der Schlöſſer und der Städte 

— die Lebendigkeit Breslaus mit ſeinem oſtdeutſchen 

Marktplatz, dem Ring, mit ſeinem gotiſchen Rathaus, 

wit dem Barockpalaſt ſeiner Univerſität; wie eindrucks⸗ 

voll die ernſthafte Schwere Königsbergs, die klare 

rötliche Herrlichkeit der Marienburg, die hinreißende 

Pracht von Danzig, wo Gotik und niederländiſch— 

deutſche Spätrenaiſſance ſich vereinen und verſchmelzen, 

wo neben der Wucht und Macht der Marienkirche, 

die einer Feſtung gleich die alte Stadt gebieteriſch 

überragt, in den bunten Gaſſen das Stadtbild von 

1600 und 1700 mit einer Einheitlichkeit redet, die 

von Nürnberg und Augsburg und Rotenburg nicht 

übertroffen wird, das Bild einer deutſchen Handels⸗ 

ſtadt, einer deutſchen Freiſtadt von urſprünglichſter 

deutſcher Fülle. Deutſche Luft weht durch dieſe Land- 

ſchaften; Deutſche haben ſie ausgefüllt und beſtellt, 
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ihre Seele geformt und erzogen, Deutſche haben ihre 

Städte geſchaffen, bis nach Riga und Reval hinauf, 

die das deutſche Auge mit tiefer Vertrautheit grüßen, 

deutſche Hanſeſtädte, jo deutſch und hanſiſch und jo 

maleriſch reich wie nur Lübeck es ſein kann — oder 

die uns doch ſo gegrüßt haben bis in das Schickſals⸗ 

jahr 1918 hinein. Wir haben dieſen Boden befruchtet, 

auch an der Düna und am finniſchen Buſen; unſer 

Eigen im vollen Sinne iſt er an Pregel und Weichſel 

geworden. Und all dies Weſen iſt unwegdenkbar aus 

dem deutſchen Weſen überhaupt, aus dem Weſen, wie 

es uns aus dem Unverlierbarſten anredet, das wir 

noch beſitzen, aus unſerer Geſchichte. 

* * 
* 

ort zwiſchen Elbe und Oder und Weichſel liegen 

— ich frage hier nicht nach ihren Urſprüngen — 
ihre frühen Stätten, in den Zeiten, wo fie als eigent- 

liche Geſchichte beginnt. Bis an die Weichſel war vor 

der Völkerwanderung germaniſches Land. Und dann 

folgten, ein Jahrhundert vor Chriſti Geburt anhebend, 

durch mehr als ein halbes Jahrtauſend nach Chriſtus 

hin, jene Wanderungen unſeres Volkes der Mitte. 

Denn das war und iſt ja ſein Schickſal, das Volk 

der Mitte zu ſein, ohne feſte Naturgrenzen hinein⸗ 
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geſtellt zwiſchen die ſlawiſche und keltiſche Welt, 
von außen gedrängt und geſtoßen, von ſich ſelber 

aus immer neu bewegt. Ungeheure Schwankungen 

nach Weit und Oſt erfüllen unſere Geſchichte, groß⸗ 

artige Pendelſchwingungen unſeres geſamten Daſeins, 

alle die kommenden Jahrhunderte hindurch: der eigent⸗ 

liche Gegenſtand unſerer heutigen Überſchau. Es iſt 
bekannt, die deutſchen Stämme gerieten damals ins 

Rollen, ſie ſtießen in das römiſche Weltreich hinein, 

tief nach Süd⸗ und Weſteuropa; ſie haben eine neue 

Völkerwelt befruchtet, ja geſtaltet, und ein gut Teil 

ihrer ſelbſt iſt in dieſen Fernen aufgezehrt worden 

und verſchwunden. Andere blieben germaniſch; ſie 

haben im Weſten, im Südweſten des heutigen Deutſch— 

lands Kelten, Keltoromanen zurückgedrängt, das Deutſch⸗ 

tum nach Weſten hin alſo für die Dauer vorgeſchoben. 

Im Oſten aber hat ihr Wegzug die breiteſte Lücke 

geöffnet. Und im Oſten ſtrömten die Slawen nach, 

von der Weichſel bis zur Elbe hin und weſtlich über 

die Elbe hinaus, nach Niederſachſen hinein, ja das 

Maintal hinunter. Böhmen vor allem wurde damals 

mit ſchickſalsvoller Wirkung zum ſlawiſchen Lande. 

Es ergab eine tiefe Veränderung des mitteleuropäiſchen 

Geſichtes. Die Schwingung der deutſchen Kräfte er⸗ 

ſtreckte ſich bis tief nach Frankreich hinein: das frän⸗ 
- 
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kiſche Weltreich rückte ſeinen Schwerpunkt weit nach 

Weſten. f 

Aber dann begann die Rückwendung: durch frän⸗ 

kiſche Eroberung nach Oſten hin längſt vorbereitet, 

wurde ſie unter den Karolingern, im 9. Jahrhundert 

ſtark, ſie führte zur Ablöſung des Oſtreiches, zur Ver⸗ 

ſelbſtändigung eines deutſchen Reiches. Und kaum 

war dieſes deutſche Reich in ſich gefeſtigt, da trat 

es in wachſende Reibungen mit der nachgeſtrömten 

Slawenwelt, da hub die Wiedergewinnung des vor⸗ 

dem geräumten, des ehedem deutſch geweſenen öſtlichen 

Bodens an. Da ſchwoll im Südoſten, im 9. Jahrhundert, 

der bairiſche Vorſtoß gewaltig an: der Stoß in die 

Berglande der Oſtalpen hinein, die Donau hinab, 

daneben im Nordgau auf Böhmen los, in das weſt⸗ 

liche und ſüdliche Böhmen hinein, ein langes Vor⸗ 

dringen, hier lockerer, dort dichter, überall wirkungs⸗ 

voll für die weiteſte Zukunft — die Grundlegung 

Oſterreichs durch den bairiſchen Stamm. Da folgte 

im Nordoſten vom 10. Jahrhundert ab, ſeit den großen 

Sachſenkönigen, ſeit Heinrich I. und Otto I., der ſäch⸗ 

ſiſche Vorſtoß gegen die Elbſlawen, die Slawen zunächſt 

weſtlich und öſtlich der Elbe: beides zuſammen unter 
dem Geſichtspunkte der deutſchen Geſamtgeſchichte eine 

bedeutſame Einheit, der ſüdöſtliche Hergang das un- 
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abtrennbare Gegenſtück und die Ergänzung des nord⸗ 

öſtlichen, auch er unendlich wichtig, aber nicht der 

Gegenſtand meiner begrenzten heutigen Darſtellung. 

Und im Nordoſten, dem wir weiterhin nachgehen, Dinge, 

groß, heldenhaft, im hohen Stile unſerer Kaiſerzeit, 

aber zugleich in ſich zerriſſen wie die Geſchichte der 

Kaiſerzeit es überall war. Zum Hauptgebiete der 

Kaiſergeſchichte wurde eben doch der Weiten und Süden 

Deutſchlands, der Süden Mitteleuropas, dank ihrem 

Drange nach Italien, nach Rom; den Oſten umſpannte 

der Anſpruch der großen Kaiſer wohl zugleich, aber 

der Oſten blieb doch nur Nebenland. Deshalb gab 

es dort zunächſt ein unſicheres Strömen und Gegen⸗ 

ſtrömen, durch zwei Jahrhunderte hin bis in die 

Mitte des zwölften: Gewinne, Verluſte, Gewinne, 

auf lange hinaus keine feſte Sammlung der Kräfte; 

zeitweiſe wohl ein hoher Sieg, eine Weile lang 

iſt ſelbſt Ungarn einmal dem Reiche untertan ge⸗ 

weſen; aber im Ganzen rang die Kaiſermacht doch 

nur mühſelig mit den neuen ſlawiſchen Oſtreichen, 

die jenſeits unſerer Grenze wechſelnd emporſtiegen. 

Das mähriſche Großreich erhob ſich und verſank. 

Böhmen feſtigte ſich und wurde im 10. Jahrhundert 
in das Reich gezogen, in dem, bei dem es ein Jahr⸗ 

tauſend lang verblieben iſt, geographiſch faſt unaus⸗ 
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lösbar aus den deutſchen Landen, die es rings um⸗ 

wuchſen und es umklammerten, und die es ſeiner⸗ 
ſeits voneinander trennte und auseinander riß und 

reißt, ethnographiſch ſtets ein unverdaulich harter 

Biſſen für dieſe wachſende deutſche Welt, ein dicker 

ſlawiſcher Pfahl im deutſchen Fleiſche: es iſt ein ent⸗ 

ſcheidender Unſegen der deutſchen Geſchichte geworden, 

daß wir niemals vermocht haben, dieſes eingeſprengte 

tſchechiſche Stück zu germaniſieren. Aber mit aller 

Geſchichte Deutſchlands vom 10. Jahrhundert ab blieb 

Böhmen innig verknüpft, ſo ſehr es im Tiefſten natur⸗ 

gemäß — wie das jetzt ſeit langem ſichtbar iſt und 

heute das Daſein unſeres Südoſtens ganz beherrſcht — 

unſer Gegner war auf Leben und Tod. Weiter draußen 

kamen Polen und Ungarn herauf, für den Norden 

von einſchneidender Bedeutung zumal Polen: auch 
dieſes im Aufſtiege vom 9. Jahrhundert ab, im Be⸗ 

ginn des 11. Jahrhunderts eine Weile lang ein macht⸗ 

voll um ſich greifendes ſlawiſches Großreich, der Neben⸗ 

buhler unſeres Reiches um die Beherrſchung der zwiſchen 

ihnen liegenden Flachlande, der Tiefebene von der 

Elbe bis zur Oder mit ihren ſlawiſchen Stämmen. 

Auch Polen hat bis zu Friedrich dem Rotbart in einer 

lockeren und wechſelnden Abhängigkeit zum Kaiſer⸗ 

tum geſtanden, aber zwiſchendurch iſt es Deutſchland 

8 
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gefährlich geweſen; dann, um die Mitte des 12. Jahr⸗ 

hunderts, wurde es durch Teilungen gelähmt, und 

blieb bis über 1300 hinaus geſchwächt. 

* * 
* 

Un eben um die Mitte des 12. Jahrhunderts ſam⸗ 

melte ſich Deutſchland endlich zu einheitlich großer 

Gegenwirkung. Da wurde die alte Sachſenpolitik Ottos !. 

wieder aufgenommen, und die Reihe der Marken, die 

Anſere Oſtgrenze deckte, ſchob ſich vor. Meißen und 

die Nordmark, aus der dann Brandenburg geworden 

iſt, und das ſächſiſche Herzogtum ſtanden in dieſer 

neuen Bewegung voran, Wettiner, Askanier und Welfen 

nebeneinander, ragende Geſtalten unſerer Volksgeſchichte 

wie Albrecht der Bär und Heinrich der Löwe, Heinrich 

vor allen ſymboliſch für den Lebenstrieb, die Sonder⸗ 

ſtellung und Sonderaufgaben des deutſchen Nordens. 

Der neue Vorſtoß vollzog ſich in Kriegen, im Kreuz⸗ 

zuge wohl einmal, dann in weltlichen Kriegen der 

Fürſten unmittelbar, in Kriegen, milder geführt in 

Meißen, ſchärfer in Brandenburg und bis an die Oſtſee 

hinauf. Politik und Krieg haben Brandenburg, Oſt⸗ 

holſtein, Weſtmecklenburg erobert; im Hintergrunde 

ſtand dort und hier der weitere deutſche Gegenſatz 

zur polnischen und zur däniſchen Großmacht, im Vorder⸗ 
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grunde der engere Kampf mit den ſlawiſchen Einzel- 

ſtämmen an Elbe und Havel und Meer. Sie ſind 

unterworfen, vom Deutſchtum durchdrungen und viel⸗ 

fach verdrängt, als ſelbſtändige Macht, als ſelbſtändiger 

Stamm vernichtet worden. Wie weit Austreibung 

und Ausrottung hier oder dort, zumal in den weſt⸗ 

lichſten Teilen der neugewonnenen Gebiete, voll durch⸗ 

geführt worden ſind, wie weit die Wenden nur ein⸗ 

gefügt wurden und den neuen Herren zu dienen hatten, 

das wird wohl niemals völlig ausgemacht werden 

können. Als ſlawiſche Gruppen für ſich blieben in 

der Mark nur die Fiſcher in ihren Kietzen geduldet, 

und ſtellenweiſe in feuchter Niederung einmal eine 

zuſammenhängende Maſſe. Im Ganzen entſtand in 

dieſen eroberten Gegenden, nicht ohne Blutmiſchung 

ſicherlich, doch ein deutſches Land und eine deutſche 

Bevölkerung. Denn der Eroberung folgte hier die 

Beſiedelung nach, und anderwärts ging dieſe über die 

Eroberung hinaus. 

Von 1150 ab und etwa bis an 1300 hinan er⸗ 

hob und ergoß ſich nach dem früheren Weichen, Wieder⸗ 

kehren und langſamen Anſchwellen der deutſchen Woge, 

die große Flut unſerer Beſiedelung des Oſtens. Unſer 

Weſten hatte ſich wirtſchaftlich ausgefüllt und geſell⸗ 

ſchaftlich ausgewachſen, er trieb in Adel und Bauern⸗ 
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tum eine Menge überſchüſſiger Kräfte hervor, die ſich 

nach neuem Lande ſehnten: ſie ſtrömten jetzt, da man 

ſie rief, in die Ebenen des Oſtens zurück, aus denen 
ihr Volk ehedem hergekommen war, und der Strom 

wurde breit und lang. Es war eine elementare Be⸗ 

wegung gewaltiger Maſſen, aus allen Stämmen und 

allen Schichten des alten Deutſchlands, großartig und 

einheitlich bei aller Teilung und Zerſplitterung nach 

Zeit und Ort, ein zuſammenhängender hiſtoriſcher 

Hergang von weltgeſchichtlicher Art. Deutſchland voll⸗ 

brachte ſeine große Feſtlandkoloniſation im Oſten. 

„Nach Oſtland wollen wir reiten“: das tönt noch 

jetzt im vlämiſchen Volksliede nach; „in Gottes Namen 

fahren wir“, ſangen die Einwanderer in Schleſien. 

Die Einbruchſtellen, ſo ſahen wir, hat die Gewalt 

gebrochen. Wo ſie führte, da ging es raſch und ſcharf, 

durchgreifend und ziemlich einheitlich her: das gilt 

für die wichtigſten Landſchaften, für den Hauptteil 

der Marken, für Oſtholſtein und für Oſtpreußen. 

An anderen Stellen vollzog es ſich wechſelnder und 

langſamer: da wo der Ruf der Fürſten, deutſcher 

oder vollends ſlawiſcher Landesherren, deutſche Kultur 

und Wirtſchaft, deutſches Chriſtentum und deutſche 

Menſchenkräfte in friedlicher Werbung auf den bis⸗ 

her dürrgebliebenen und dünnbevölkerten Boden herüber⸗ 
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leitete. Denn die Slawen ſelber bedurften dieſer Hilfe; 

ihr Pflug war zu leicht, ihre Arbeit zu ſchwach, ihre 

Zahl zu gering, um die Bergwälder zu roden oder 

das ſchwere Ackerland umzubrechen: ſie holten fich 

den deutſchen Bauern, und mit dem Bauern die deutſche 

Stadt. Da, wo der Staat eroberte, ſtanden Fürſt und 

Edelmann voran. Überall, ob nun Krieg oder Friede 
die Erweiterung trug, wirkte unendlich bedeutſam die 

Kirche ein, die großen Erzbiſchöfe von Magdeburg 

an der Spitze, hinter und mit ihnen die Mönche, die 

Prämonſtratenſer, die Ziſterzienſer, bekehrend und 

lehrend, urbarmachend und befruchtend, Kirche und 

Obrigkeit, Kirche und deutſche Kultur auf das innigſte 

vereint. Und überall kamen ſie alle miteinander, 

Prieſter und Ritter, Bürger und Bauer, der Bauer 
zumal: er ſuchte im neuen Gebiete mehr Land und 

beſſere Freiheit als daheim und fand ſie auch. Da 

ſetzten die Unternehmer, die Lokatoren, die Dörfer 

und die Städte an, nach feſtem, gleichem Plane, und 

behielten in ihnen ihren bevorzugten Platz; da ergoß 

ſich überall deutſche Kultur, deutſche Macht ging ihr 

voran oder folgte ihr nach. Wo ſie erſt nachfolgte, 

blieb auch die Verdeutſchung weniger ſcharf: ſo in 

Oſtmecklenburg, in Pommern, in Schleſien. Es gab 

verſchiedene Stufen: auf und an den Gebirgen und 
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in den fetten Ebenen eine rein deutſche Neubeſiedelung, 

während der lockrere, leichtere Boden, der ſchon vorher 

in ſlawiſcher Hand geweſen war, auch jetzt mit ſlawiſchem 

Volke durchtränkt blieb: ſo wurde es im Königreich 

Sachſen. In Schleſien ein langſamer Einſtrom, durch 

flawiſche Fürſten und deutſche Fürſtinnen veranlaßt, 

eine immer ſtärkere Durchſetzung, ſchließlich doch auch 

eine deutſche Durchdringung des Staates. Alſo eine 

Miſchung ergab ſich vielorts — in irgendwelchem 

Grade vielleicht an den meiſten Stellen; eine Miſchung 

aus Deutſch und Nichtdeutſch, wie ſie wohl auch im 

alten Deutſchland mit ſeinem keltiſchen Urgrunde 

meiſtens irgendwie beſteht. Aber nicht die Miſchung 

kennzeichnete das Weſen, ſondern der Grundton war 

deutſch. Deutſch in manchen, z. B. märkiſchen, Land⸗ 

ſchaften gewiß bis nahe an die Grenze der Blut⸗ 

reinheit heran; deutſch Sprache und Sitte und 
führendes Recht, deutſch überall der Geſamtklang des 

neuen Weſens — deutſch, ſei es mit gar keinen, ſei 

es mit wenigen, ſei es mit gelegentlich ſtärkeren 

ſlawiſchen Reſten vermengt; deutſches Weſen auf 

neuem Boden, mit jenen Zuſätzen und Einflüſſen 

fremder Art, und deshalb unzweifelhaft ſelber leiſe 

verwandelt, gefärbt, in ſeinem Blute verdünnt und 

verſchärft, anderen Möglichkeiten eröffnet als ſie die 
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alte Heimat erzeugte: aber in allen entſcheidenden 

Landſchaften des neuen kolonialen Gebietes, bis nach 

Niederſchleſien und zur Neumark hin und in Hinter⸗ 

pommern hinein, eine ſiegreiche Durchſetzung des 

Deutſchtums, eine neue, wirklich deutſche Welt. Auch 

in Böhmen drang, auch hier von den einheimiſchen 

Fürſten gerufen, deutſche Einwanderung in neuen, 

feſten Maſſen vor: aber hier ſchieden ſich Deutſche und 

Tſchechen räumlich ſcharf; die gebirgigen Ränder 

waren deutſch, und zwar kraft des guten Rechtes 

kultureller Eroberung durch neuſchöpferiſche deutſche 

Arbeit: jedoch im Keſſellande, in der Mitte, blieben 

die Tſchechen, und die beiden Völker ſaßen unvereint 

und unverſöhnt nebeneinander. 

Wer aber hatte die Fluten der deutſchen Oſtwanderer 
geſtellt? das ganze ältere Deutſchland! Alle Stämme 

ſind daran beteiligt geweſen, Ober-, Mittel⸗ und 

Niederdeutſche, von den Schwaben und den Nieder⸗ 

ländern ab; gerade die Niederländer haben ihre 

Niederungs⸗ und Waſſerwirtſchaft früh in den Oſten 

getragen und weithin die Muſter gegeben. Und dann 

begegnen ſie alle, die Niederſachſen, Weſt⸗ und Oſt⸗ 

falen, die Franken, Niederfranken, Moſel- und Main⸗ 

franken, die Türinger. Man kann im ganzen wohl 

von einem niederſächſiſchen Streifen reden, der an 
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der Oſtſee entlangläuft und bis in die Mark Branden- 

burg hinaufreicht, wo er ſich mit den Niederfranken 

berührt und durchdringt; Franken und Türinger 

überwiegen dann in Meißen, in den Lauſitzen, in 

Schleſien. Aber alle waren ſie in Fluß gekommen, 

von den Baiern habe ich geſprochen, Rhein⸗ und 

Moſelfranken folgten dem Rufe ungariſcher Könige 

bis nach Siebenbürgen hinaus, und Oberdeutſche ſind 

nach Oſtpreußen gezogen. Das Ganze war eine Tat 

Geſamtdeutſchlands. Neue ſcharfe Staaten formten 

ſich an der Grenze aus, Markſtaaten, Kolonialſtaaten, 

mit freier deutſcher Bevölkerung, der ſich die ſlawiſchen 

Reſte unterordneten, mit feſter Regierung, wie es 

der Grenzcharakter forderte, mit militäriſch⸗fürſtlicher 

Leitung und klargegliederter fürſtlicher Verwaltung. 

Die Mark Brandenburg ſtand da voran, mit ihren 
freien Bauern und ihren von Anbeginn an kräftig 

entwickelten adeligen Beſitzern und Kriegern, an der 

Spitze ein ehrgeizig in die Nachbarlande hinein um 

ſich greifendes Herrſchergeſchlecht, alles ſtraff und blank, 

auf dieſem neuen weiten Boden ein neuer deutſcher 

Menſchenſchlag, herrenhaft, zunächſt gehorſamsbereit 
in der Hand ſeines ſtarken Markgrafen, alles breiter 

und feſtgefügter zugleich als in Altdeutſchland, in 

hellerer, weiterer, ſchärferer Luft. Überall aber in 
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dieſen neuen Gebieten, und weit über deren Grenzen, 

über die Reichsgrenzen hinweg, ſtreuten ſich die neu⸗ 

gegründeten deutſchen Städte aus, in ſtetem ſiegreichem 

Vordringen gen Oſten, ſeit um die Mitte des 12. Jahr⸗ 

hunderts ihre Mutterſtadt Lübeck die Oſtſee als erſte 

berührte. Von Lübeck her breiteten ſie ſich an den 

Oſtſeeküſten aus, mit Magdeburgiſchem Rechte wanderten 

ſie durch das Binnenland hin, durch die Marken und 

nach Schleſien, und ſprühten ihre Anregung und ihre 

Formen in den fernen polniſchen und litauiſchen 

Oſten hinüber: deutſch war auch dort die Städte⸗ 

gründung überall. 

Die deutſche ſtaatliche Beſiedelung hatte die Oder 

erreicht und die Oder überſchritten. Und neben dieſe 

kriegeriſchen Marken, die ſich an die weſtliche Heimat 

lehnten, ſtellte ſich, ſeit dem 13. Jahrhundert, ſpät 

aber glanzvoll aufgeſtiegen, in ſeiner einſamen Ferne 

der eigentümlichſte Staat der oſtdeutſchen Koloniſation, 

der Staat des deutſchen Ordens in Preußen. Eine 

Erſcheinung für ſich, mit halbgeiſtlichen Zügen, vom 

Orden geſchaffen, Jahrhunderte hindurch mit Hilfe 

eines Zuſtromes immer neuer Kreuzfahrer aus dem 

ganzen Deutſchland verteidigt und weiter gedehnt, an 
der Spitze die geiftlich-weltliche Genoſſenſchaft, ritter⸗ 

lich, kämpfend, erobernd, organiſierend, verwaltend, 
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bewirtſchaftend. Ein langer, grauſamer Krieg hat diejen 

Staat begründet und durchgeſetzt und das leiden— 

ſchaftlich ſich wehrende Volk der Preußen vertilgt und 

in Oſtpreußen ganz durch Deutſche erſetzt. Auch hier 

und hier beſonders waren alle Stämme beteiligt, die 

Geſetzesſprache der Städte war niederdeutſch, die Amts⸗ 

we ſprache des Ordens mitteldeutſch; aber über allem 

waltete ein abſoluter Staat von einer für dieſe Jahr⸗ 

hunderte beiſpielloſen Konzentration der Gewalten. 

Seine Verfaſſung und Verwaltung war klar aufge⸗ 

baut, ſeine Politik weit und herrſcherhaft, ſeine Wirt⸗ 

ſchaft rationell und großartig, ſeine Kulturwirkung 

in Land und Stadt gleich glänzend. Der Orden 

betrieb als ſolcher Großhandel, im Wetteifer mit ſeinen 
Städten, mit Danzig, Elbing, Königsberg. Deutſche 

Bürger, Edelleute und Bauern bevölkerten ſein Ge⸗ 

biet: darüber ſtand dieſer aus Altdeutſchland unab⸗ 

läſſig neu ergänzte, eheloſe, geiſtliche Kriegerſtaat, 

dieſe perſönlich landfremde Ariſtokratie, als unbe⸗ 

dingter Herr. Er ſpann ſeine Fäden weiter in den 
Nordoſten hinaus, umfaßte nach und nach die vor⸗ 

geſchobenen kolonialen Nachbarlande Kurland, Livland 

und Eſtland, das Gebiet des am ſpäteſten ausge— 

bildeten deutſchen Herrſchertums über ſtammfremdem 

Grunde, mit ſeinen durch die Jahrhunderte hin ihrem 
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Volkstum ſo eiſern getreuen, ſo unerſchütterlich ſtolzen 

Städtern und Edelleuten. Er griff zugleich in den 

Weſten zurück, in die Weichſelniederung hinein und 

über ſie hinweg, und gewann ſo die Verbindung mit 

den deutſchen Grenzſtaaten, mit Pommern und Branden⸗ 

burg. Er vollendete den Aufbau einer weitausgeſpannten 

und hochaufgetürmten deutſchen Macht, die von der 

Oder bis zum finniſchen Buſen gebot, impoſant, ein⸗ 

heitlich und künſtlich zugleich, künſtlich in ihrer Aus⸗ 

dehnung wie in ihrer regierenden Schicht, einer Macht 

von großem Sinne, getragen von begeiſterter Hin⸗ 

gabe und blutiger Energie und von einer Herrſcher⸗ 
klugheit, die in unſerer Geſchichte ſelten iſt. 

Im 14. Jahrhundert ſtand der deutſche Orden auf 

ſeiner ſiegreichen Höhe. Damals erhob ſich, in ihren 

ſtrengen älteren, in ihren hellen und prächtigen jüngeren 

Teilen, ſein Wahrzeichen, die Marienburg, hinleuchtend 

über alles öſtliche Land. In dieſem ſelben 14. Jahr⸗ 

hundert überzogen die Städte des deutſchen Nordens 

die Oſtſee, die nordiſche und öſtliche Welt, mit dem 

immer dichteren Netze ihres Handels und ihrer Macht; 

von ihren kolonialen Töchtern in ſtarker Rückwirkung 

belebt und angeregt, trat die Hanſa als geſamtnord⸗ 

deutſche Gewalt neben die Marken und den Ordens⸗ 

ſtaat. Sicherlich ſtand hinter alledem, ſeit dem An⸗ 
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ſtoße von 1150, kraftſpendend das nationale Hoch 
gefühl der Deutſchen, der Stolz auf Kaiſer und Reich: 

daß ſie das Volk der Mitte und der Herrſchaft in 

Europa waren, das wirkte ſich auch in dieſer unge— 

heuren Kraftentfaltung nach Oſten aus. Man hat ſie 

oft und mit gutem Rechte als die größte ſchöpferiſche 

und dauernde Leiſtung des deutſchen hohen Mittel- 

alters, des deutſchen Geſamtvolkes in den Zeiten ge— 

rühmt, in denen im Weſten das große Kaiſertum zur 

Rüſte ging und die Vormachtſtellung unſeres Reiches 

verſank. Es gab ſeitdem neben dem alten Deutſch⸗ 

land dieſes neue. Die Höhe der Entfaltung fiel in 

das 14. Jahrhundert und währte in der Hanſa noch 

darüber hinaus; die Wanderung ſelber aber hatte 

um 1300 bereits ihren Höhepunkt überſchritten: ſie 

hörte auf. Der Strom ſtockte; die Oſtlande mochten 

zur Not ausgefüllt ſein, jedenfalls blieben ſie nun 

ſich ſelber überlaſſen. Bis dahin hatte der Pendel 

weit hinübergeſchwungen nach Oſten, nun folgte 

ein Stillſtand. Er rechnet, wie alles in dieſer weiten 

Entwicklung, nach langen Friſten. Faſt ein halbes 

Jahrtauſend hat es von 1300 ab gedauert, bis 

wieder ein großer deutſcher Landerwerb im Oſten 

geſchah. Deutſche Kultur hat, insbeſondere ſtädtiſche, 

auch in dieſem Zeitalter immer wieder in den 
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ſlawiſchen Oſten hinein gewirkt: aber der große Zu— 

ſtrom war verſiegt. 

* 0 = 

Eu Stillſtand alſo, ein breites Tal. Ich verzeichne 

nur mit raſchen Schlagworten den entſcheidenden 

Inhalt dieſer Epoche. Brandenburg, Böhmen, Oſter⸗ 
reich halten die deutſche Grenze, Brandenburg zuerſt 

hocherblüht und dann im 14. Jahrhundert im Innern 

und Außern entblättert, Böhmen unter den Luxem⸗ 

burgern kräftig in den Oſten hinausgeführt; dann 

hat ſich das habsburgiſche Oſterreich, nach langen und 
ſchwankenden Kämpfen, noch viel weiter und glück⸗ 

licher in den Südoſten vorgeſchoben und zugleich das 

Erbe auch Böhmens, mit Schleſien, angetreten. In den 

Oſten wanderte ſeit 1273 auch die Kaiſerkrone; drei 

von den vier weltlichen Kurfürſten gehörten ihm an. 

Aber die Stoßkraft war nicht mehr bei der deutſchen 

Bewegung. Polen einigte ſich wieder, zog Litauen an 

ſich und ging ſeit 1400 zum Angriff vor, bei Tannen⸗ 

berg 1410 ſielen die Würfel über den Ordensſtaat. 

Ich erinnere nur daran: der Orden war im Ver⸗ 

welken, ſeine innere Kraft, die Ausnahmegröße der 

landfremd geiſtlichen Ariſtokratie, zerfiel, ſeine eigenen 

deutſchen Untertanen, Adel wie Städter, erhoben ſich 
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gegen ihn, und den polniſchen Waffen erlag fein äußerer 

Beſtand. Nur Oſtpreußen blieb ihm, aber vereinzelt 

in ſlawiſcher Umfaſſung und als polniſches Lehen. 

Um die baltiſchen Lande ging, wie um die Oſtſee— 

obergewalt, der Streit der oſt- und nordeuropäiſchen 

Mächte; Weſtpreußen war polniſch geworden und blieb 

es von 1466 an bis 1772 und 1793. Danzig 

lebte dieſe Jahrhunderte hindurch als deutſche Stadt 
unter polniſcher Hoheit. Es wurde jetzt vollends 

die große Weichſelhandelsſtadt für das Oſtſee- und 

Nordſeegebiet, erſt jetzt erlebte es ſeine glänzendſten 

Tage; es reichte Holland die Hand, und der Kranz 

ſeiner niederländiſchen Bauten ſchlang ſich erſt jetzt 

um ſeine Stirn. Aber in ſeiner Geſellſchaft ſtand 

— Chodowieckis Reiſetagebuch hat es erſt kürzlich 

wieder vielen lebendig vor Augen geführt — neben 

Deutſchen und Weſteuropäern die Schicht der regieren⸗ 
den Polen. Und auf dem reichen Weichſellande, ſo— 

weit es in den Ordenszeiten deutſch geworden war 

(und ſeine eigentliche Kulturkraft war längſt nur die 

deutſche!), lag der einſchnürende und ertötende Druck 

unlebendiger Fremdherrſchaft und konfeſſioneller Tod— 

feindſchaft. f 

Der deutſche Oſten war kleiner geworden. Und 

ſeine eigentlich⸗deutſchen Grenzſtaaten ſanken alle in 
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den Schatten. Reichlich drei Jahrhunderte des Rück⸗ 

ſchlags folgten nach 1300 für den Nordoſten auf die 

großen Tage des erſten Aufſtrebens. Sachſen wie 
Brandenburg gingen nieder und ſtiegen wieder empor: 

aber eine ausſtrahlende Stärke gewannen ſie auch 

dann nicht. Auch unter den Hohenzollern, von 1415 

ab, ſo verdienſtreich ihr Regiment war, lag Branden⸗ 

burg über zwei Jahrhunderte lang in Enge und über⸗ 

wiegender Dumpfheit. Seine geſellſchaftlichen Zu⸗ 

ſtände verſchoben ſich: der freie Bauer ſank langſam 

zurück, der Edelmann rückte vor, ſeine Rechte über 
den Bauern ebenſowohl wie ſein herrſchaftliches Gut 

erweiterten ſich. Die alte Straffheit der Markgrafen⸗ 

gewalt war zerfallen, Geiſtlichkeit, Adel und Städte 

in ihre Lücken eingedrungen; ſie bildeten ihre Stände⸗ 

macht neben der fürſtlichen aus, ſchränkten dieſe be⸗ 

deutſam ein und behaupteten ſich dauernd auch neben 

dem neuen Herrſchergeſchlecht. So wurde es im ganzen 

Naordoſten. Der Proteſtantismus durchdrang ihn und 
bildete eine breite Welt lutheriſcher Staaten und 

lutheriſcher Kultur aus, mit dem fkandinaviſchen 

Norden als innerlich zugehörigem Hinterlande, voll 

tiefſter eigenſter Kulturwirkungen, in ſich wertvoll 

und für das deutſche Geſamtweſen unverloren, voll 
geſunder Kräfte, die klar und warm und nüchtern 
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weiterſtrömten; eine patriarchaliſche Welt, tüchtig 

und ehrenwert. Aber ihr Leben ging nur in der 

Stille fort, ſtaatlich war es, nach innen und nach 

außen gleichermaßen, matt und gelähmt, ſo wie es 

Be ja auch das geſamtdeutſche Staatsleben des 14. bis 

16. Jahrhunderts war; über ſeine nächſten Aufgaben 

griff es nirgends mehr hinaus. Überall, in Weſt und 

Nord und Dit, umklammerten emporwachſende Nach⸗ 

barſtaaten unſer zerfallendes Reich; auch im Oſtſee⸗ 

gebiete taten das Dänen und Schweden, Polen und 

Ruſſen neben- und nacheineinder. Sie überragten die 

deutſchen Staaten und ſchnürten den deutſchen Körper 

ein; auch die Hanſe war in ſich ſchwach geworden 

und ihren Nebenbuhlern erlegen. Im Südoſten drangen 

mit ähnlicher Wirkung die Türken vor. Gegen dieſe 

entſtand von 1500 ab die habsburgiſche Donaugroß⸗ 

macht, auch dieſe lebendig erſt ſeit der Mitte des 

17. Jahrhunderts. Überall aber herrſchte zunächſt 
eine graue Stumpfheit. Der deutſche Oſten, ſoweit 

ihn nicht Polen verſchluckt hatte, hielt ſich, aber neue 

ſchwungvolle Lebenskräfte blieben ihm in dieſen zehn 

Menſchenaltern von 1300 bis 1650 fern. 
Erſt dann hat eine neue Bewegung ſich erhoben 

Wo in den Tagen von Reformation und Gegen 

reformation einmal kraftvollere Regungen begegnen, 
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gingen ſie faſt immer vom Süden und Weiten aus, von 

Heſſen und der Pfalz und zuerſt auch noch von den 

oberdeutſchen Reichsſtädten, von Straßburg, auf evan⸗ 

geliſcher, von Baiern und daneben zeitweilig von 

Oſterreich auf katholiſcher Seite. Die politiſchen Säfte 
haben dort friſcher und ſtärker gekreiſt; keineswegs 

war in dieſem Zeitalter ihre Aktivität an den kolo⸗ 

nialen Oſten gebunden. 

* * 
* 

De brachte der Dreißigjährige Krieg und ſein Abſchluß 

eine neue Epoche. Das Weltalter des modernen 

Großſtaates brach durch. In Weſteuropa war er längſt 

im Aufſtiege, jetzt ſiegte er ganz, die großen Mächte, 

mit Frankreich als ihrem Führer, geſtalteten ihren 

Abſolutismus aus und beherrſchten den Erdteil. Überall 
entſtanden und betätigten ſich große Verhältniſſe. Auf 

die Kleinwelt des Deutſchen Reiches wirkten ſie erſt 

langſam ein, aber auch dort haben ſie ſich ſchließlich 

durchgeſetzt. Der Hergang in Deutſchland iſt bekannt: 

zwei neue deutſche Großmächte erwuchſen im Oſten, 

Oſterreich als erſte, Brandenburg-Preußen als die 
ſpätere. Die deutſche Staatsentwicklung, das deutſche 

Geſamtleben verließ den Weiten und den Südweſten 

und ging in den Südoſten und den Nordoſten über. 

SA 
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Große Staaten, große Ausdehnungen ſchlugen durch: 

von neuem folgte ein Zeitalter des Oſtens. 

Die Vorbedingungen dafür haben ſicherlich in der 

geographiſchen Geſtaltung gelegen. Aber unmittelbar 

hat dieſe ebenſo ſicher nicht gewirkt. Das werdende 

Sſterreich-Ungarn wuchs aus lauter getrennten, ge⸗ 

birgig abgeſchloſſenen Einzelländern heran; man kann 

ihren Zuſammenſchluß aus der zwingenden Lage der 

Donauebene begründen, der ſie ſich zuneigen, zu der 

ſie ſich öffnen. Aber wie ſpät ſind die wirklich großen 

Ebenen erſt gewonnen worden! Die gemeinſame Not⸗ 

wehr gegen die Türkenflut hat den ſüdoſteuropäiſchen 

Großſtaat geſchaffen, hiſtoriſche Kräfte, Politik und 

Krieg; ſie haben ihn zuſammengefügt und zuſammen⸗ 

gehalten — in einer Ruhmes- und Heldengeſchichte 

großen Stils, die immer ein glanzvoller Teil der 

deutſchen Geſamtgeſchichte bleiben wird. Hier wurde 

die alte Richtung gegen den Oſten hin ſtark und 

glorreich wieder aufgenommen, und die Waffen haben 

ſie gebahnt, geſamtdeutſche Waffen unter kaiſerlicher 

Führung. Jedoch auch das bleibt wahr: dieſes Dfter- 
reich war eine Schöpfung der internationalen Politik; 

mit dem eigentlich deutſchen Leben blieb es trotz 

allem nur locker verbunden, aus Ale wuchs 

es hinaus. 
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Im Nordoſten, auf dem Gebiete, dem dieſer Über⸗ | 

blick vornehmlich folgt, entſtand ihm gegenüber Branden⸗ 

burg⸗Preußen. Es wurde der Flächenſtaat, der ſchließ⸗ 

lich ganz Norddeutſchland umfaßt hat, der Großſtaat 

der norddeutſchen Tiefebene. Geographiſche Vorbe⸗ 

dingungen ſchienen ihn geradeswegs zu fordern — 

obgleich man dabei des Hinweiſes nicht vergeſſen ſoll, 

daß die deutſchen Ströme vom Süden nach Norden 

fließen und nicht nach Oſt oder Weſt; aber eine Aus⸗ 

dehnungskraft über die Ebenen hin hatte bereits der 
Staat der alten Markgrafen, ſolange er jung und 

lebendig war, entwickelt, und die Art ſeiner Be⸗ 
völkerung hatte ihm dabei gedient. Dieſe alte Ent⸗ 

wicklung war ſtockend und lange rückläufig geworden. 

Und auch jetzt machte ſie ſich keineswegs mechaniſch 

geltend. Weder geographiſche Antriebe noch vollends 

die Eigenwirkung der Bevölkerungskräfte des breiten 

Oſtens, von dem er ja herkam, haben den neuen 

Großſtaat aufgebaut; nicht etwa ſchrittweiſe, von 

ſeinem märkiſchen Kernlande her, hat er ſich von 

vornherein nach Oſten und Weſten und Norden ge⸗ 

dehnt. Unter den drei wetteifernden norddeutſchen 

Fürſtenſtaaten, dem welfiſchen, wettiniſchen und hohen⸗ 

zolleriſchen, iſt dem dritten der Sieg zugefallen, und 

zwar durch ſeine Fürſten. Die Zufälligkeit einer 
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Dynaſtie iſt das Entſcheidende geweſen, wenn man 

den hiſtoriſchen Gang betrachten will, ſo wie er wirk— 

lich war. Ein Ausdehnungstrieb lag ſicherlich immer 

vor, wie er in jeder lebensfähigen Staatsbildung wirkt, 

und hier war er beſonders begreiflich; planvoll aber iſt 

er nicht entwickelt worden. Erbrechte fielen den Hohen⸗ 

zollern zu, weit draußen im Oſten, in Oſtpreußen, weit 

draußen im Weſten, am Niederrhein; an dieſe Zu⸗ 

fälligkeiten, an dieſe entfernten Zielpunkte und Macht⸗ 

quellen ſchloß ſich alles weitere Streben an, und erſt 

als ſie den Blick der Hohenzollern in die Ferne hinaus— 

gezogen hatten, wuchs dieſen auch der Wille und die 

Kraft zur Erweiterung an ihren unmittelbaren Grenzen, 

und beſondere politiſche Hergänge halfen dann nach. 

Zu den entlegenen Vorpoſten in Oſt und Weſt hat 

ih allmählich, in langen Menſchenaltern, Branden— 

burg hingearbeitet, in einer ſpringenden, keineswegs 

regelrechten Entwicklung; exit ſpät und langſam wurde 

aus ihr etwas wie ein organiſches Wachstum. Und 

keineswegs eben von den Bedürfniſſen des Oſtens 

ging dieſe Geſamtentwicklung aus: ſo etwa, daß dieſer 

ſich hätte recken und dehnen wollen; keineswegs um 

eine ſelbſtändige Entfaltung öſtlicher Lebensantriebe 

hat es ſich bei dieſem neuen Aufſtiege unſeres Oſtens 

gehandelt. Die Hohenzollern ſind in den entſcheidenden 
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Zeiten immer ſtark durch deutſche Einzelne aus dem 

Weſten beeinflußt worden; vor allem aber durch den 

weſteuropäiſchen Kalvinismus, der das im Oſten, mit 

dem Oſten lahm gewordene Herrſcherhaus mit ſeinen 

gewaltigen Willenskräften aus dieſer Lahmheit heraus⸗ 

riß und in die Welt des großen Lebens rief. Er 

hat den Großen Kurfürſten beſeelt und erzogen; dann 

wurde, gerade für dieſen, Holland zum zieleweiſenden 

Vorbild; zuletzt, von ihm an, das franzöſiſche König⸗ 

tum. Solche Gewalten haben das Haus Brandenburg 

aus ſeiner Stille herausgeholt: in der Stunde, als 

ihm der Mann geſchenkt worden war, der ſolchen Ruf 

verſtehen und befolgen konnte, eben jener Friedrich 
Wilhelm von 1640. Das oſtdeutſche Volk ſeiner Erb⸗ 

lande überall hat ſich mit Händen und Füßen gegen 

dieſen Eintritt in die weite Welt, gegen dieſen neuen, 

weiten Staat, gegen deſſen emporwachſenden, fürſt⸗ 
lichen und europäiſchen Schwung geſträubt. Es war 

in landſchaftlicher Enge, im ſelbſtſüchtigen Kleinleben 

ſeiner Stände, ſeiner Städte, zumal ſeines herrſchenden 

Adels verſunken, auf dem glorreichen Boden Oſt⸗ 

preußens in aller zuchtloſen polniſchen Adelsanarchie. 

Die Bauſteine zu einem großen Streben mochten noch 

immer aus dieſem oſtdeutſchen Volke zu gewinnen 

ſein, wie einſt im 13. Jahrhundert; Tatkraft und 
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Diſziplinierbarkeit für weite Aufgaben mochten in 

dieſem kolonialen Deutſchtum noch immer ſchlummern: 

aber erweckt worden ſind ſie erſt durch den Großen Kur⸗ 

fürſten und ſeine großen Nachfolger; alle die Kräfte für 

eine ſtarke Zukunft haben erſt die Hohenzollern, von 

oben her, mit Gewalt in ihren oſtdeutſchen Staat 

hineingebracht. Die ſtockenden Möglichkeiten, die in ihm 

ſteckten, haben erſt ſie, von 1640 an, gelöſt und be⸗ 

freit. Politiſch⸗ſittlicher Wille der großen Einzelnen 

hat dies Werk der Belebung vollbracht; natürlich ſo, 

daß er die materiellen Vorausſetzungen von Land und 

Volk ergriff; aber gewirkt haben nicht dieſe, ſondern 

die lebendigen Führer. Von mechaniſcher Auswirkung 

allgemeiner Notwendigkeiten, die damals den Oſten 

wieder an die Spitze Deutſchlands gehoben hätten, 

wird ein Hiſtoriker niemals reden. 

Soweit dann aber im brandenburgiſch⸗-preußiſchen 

Staate, dank dem beſeelenden Zwange der Hohen— 

zollern, ein Lebenszentrum für einen Großſtaat er⸗ 

wuchs, war dieſes Zentrum nicht etwa Oſtpreußen, 

ſondern Brandenburg. Von einer geheimnisvollen, 

ie Lücke von zwei Jahrhunderten überſpringenden 

Übertragung ſittlicher Energien aus dem gründlich 

toten Ordensſtaate und ſeinem gründlich verlotterten 

Adel auf die neuen brandenburgiſchen Herren dieſes 
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Landes, von einem „Ordensgeiſte“ im preußiſchen 
Staate zu reden, wie es Oswald Spengler in ſeinen 
geiſtreich konſtruktiven Phantaſien beliebt hat, das iſt 5 
eine widergeſchichtliche Spielerei. Mit Orden und 
Ordensgeiſt hängt die brandenburgiſch⸗preußiſche Ent⸗ 
wicklung ganz und gar nicht zuſammen. Sie hat das 
alte Ordensland von neuem mit deutſchem, mit einem 
im verwandelten Sinne preußiſchen Geiſte, mit ihrem 
Staatsgeiſte durchtränkt, aber dieſer Geiſt iſt in den 
mittleren Provinzen ihres Staates, in den Marken 
und ihren Nebenlanden groß geworden. Im branden⸗ 
burgiſchen Rahmen ſtehen, unbeſchadet der weſtlichen 
Einflüffe, die fie empfingen, die leitenden und ſchaffen⸗ 
den Männer. Märker waren der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm und König Friedrich Wilhelm I.: dieſer König 
zumal, der große Schöpfer und Beſeeler der preußiſchen 
Verwaltung, der eiſerne Erzieher zur Sparſamkeit 
und zur Arbeit, zur Staatspflicht und Staatsgeſinnung, 
war Märker durch und durch, ein derber Niederdeutſcher, 
ein norddeutſcher Proteſtant ſeiner nüchternen Tage, 
hart und ſcharf, grob und groß, dem behaglicheren 
deutſchen Weſten gegenſeitig fremd. Und ſo war auch, 
ſo ſehr er vom Franzoſentum der zeitgenöſſiſchen 
Bildung angefärbt, ſo untrennbar ſein Innenleben mit 
den Werten dieſer Bildung verbunden war, Friedrichs II. 
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eigenſter Kern: ungeſchlacht märkiſch war ſein perſön⸗ 

lichſtes Deutſch, furchtbar ernſthaft, deutſch und nord⸗ 

deutſch — ſo hat es der Märker unter unſeren be⸗ 

deutenden Geſchichtsſchreibern, Friedrichs Biograph 

Reinhold Koſer herausgearbeitet — war ſein Denken, 

im Grunde von bitter unfranzöſiſcher Art, berliniſch 
war die Miſchung von Weichheit und Spott in ihm 

— eine Eigenart, dieſem Lande weſensverwandt, ſo 

hoch der Genius auch ſein Land überragte. Denn dabei 

bleibt es: die perſönliche Leiſtung dieſer großen Menſchen 

führte und ſetzte die Ziele, ihr Zwang ſchuf dieſen 

Staat und trieb ihn der Bevölkerung ins innerſte 
Blut hinein; aber was ſie ſchufen, das war, nach den 

drei lahmen Jahrhunderten, tatſächlich wieder eine 

deutſche Lebensgewalt im Oſten, von ſtaatlich-militä⸗ 

riſcher Wucht und ausſtrahlender Kraft. 

Ein unvergleichlicher Staat der Arbeit, des Willens, 

der Herbigkeit und der Macht, ein Gebilde von welt⸗ 

geſchichtlicher Bedeutung iſt ſo, als ſeine zweite große 

ſtaatliche Frucht, dieſem oſtdeutſchen Boden entſproſſen. 

Er hat Deutſchland wieder in den Kreis der Oſtſee— 

mächte hineingeführt und innerhalb ihres Wettbewerbes 

betätigt, er hat es gedeckt, gedehnt, durchgefetzt, an der 

Küſte, die er ſelber erſt jetzt wirklich erreichte, wie 

im öſtlichen Binnenlande. Er ſicherte Oſtpreußen; er 

31 



erwarb, nach Pommern, 1740 Schleſien und feſtigte 

deſſen Deutſchtum ſeitdem, und er wurde durch Schleſien 

zur größten oſtdeutſch-deutſchen Macht. Er erwarb 

Weſtpreußen 1772 von Polen zurück und durchtränkte 

das 300 Jahre lang unausſprechlich vernachläſſigte 

und geſchändete Land der alten deutſchen Herrſchaft mit 

erweckendem deutſchem Leben, ſo daß es in der Folge 

in den preußiſch⸗deutſchen Organismus wieder ganz und 

gar hineingewachſen iſt. Er ſtärkte Wirtſchaftskraft 

und Deutſchtum all ſeiner Gebiete durch eine planvolle 

und tiefgreifende neue Koloniſation, die bedeutſame 

Nachfolgerin der alten von 1200. Er begann, wo er 

ſich polniſches Land mit polniſcher Bevölkerung anfügte, 

dieſe durch ſeine Kultur zu erziehen — er hat ſie im 

19. Jahrhundert zu der Fähigkeit erzogen, ſich ſelber 

gegen das Deutſchtum zu behaupten und aufzulehnen. 

Er eröffnete, ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, 

die deutſche Nebenbuhlerſchaft Preußen⸗Oſterreichs und 
entſchied ſie ſofort durch Friedrich II. für den deutſcheren 

der beiden Großſtaaten. Im Inneren aber ſtellte er 

den Deutſchen einen neuen Staat der konzentrierten 

Fürſtengewalt, die Stände und Landſchaften einheitlich 

überwand und zuſammenzwang, einen Staat der Pflicht 

und der Wirkung, der belebenden Wehrkraft und 

der Mannhaftigkeit, der Organiſation und der Wirt⸗ 
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ſchaft, der ſtraffen Tätigkeit von oben her auf allen 

Daſeinsgebieten, vor die Augen und mitten in ihr 

Leben hinein: er zeigte und gab ihnen ein neues 

Ideal und eine neue Macht, einen neuen Anſtoß und 

Stolz von neuer nationaler Tragkraft. 

Im Geiſtigen war dieſer Staat herb; das deutſche 

Geiſtesleben kam nicht von ihm her. Kam es aus 

dem Oſten überhaupt? Schleſien ſtand im ganzen 
17. Jahrhundert im Vordergrunde unſerer Literatur. 

Kurſachſen, das ſie im 17. und im 18. Jahrhundert 

ſo mannigfach beherrſchte, gehört im Geiſtigen doch 

mehr zur Mitte als zum Oſten Deutſchlands hin. 

Aber in dem Oberlauſitzer Leſſing, dem Befreier, dem 

Streiter, dem Manne des ſcharfen ſchneidenden Ge— 

dankens, war doch ein ſehr ſtarker oſtdeutſcher Zug 

— ganz abgeſehen von der Verbindung, in die ſein 

Leben und ſein Schaffen ihn mit dem friderizianiſchen 
Staate geſtellt hat. Preußen ſelber erzeugte Winckel⸗ 

mann den Altmärker — aber er vermochte die Luft 

des proſaiſchen Staates nicht zu atmen. Berlin hat 

an der Aufklärung mitgearbeitet; Preußens Herrſcher 

hatten die Univerſität Halle gegründet und ſie, mit 

Thomaſius und Chriſtian Wolff, zur führenden Hoch⸗ 

ſchule Deutſchlands im erſten Drittel des 18. Jahr: 

hunderts gemacht, zur Staatshochſchule im beſten Sinne 
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Friedrich Wilhelms J.; ſie hatten nach Pufendorf Leibniz 

in ihre Hauptſtadt gerufen, und dieſe Stadt ſchmücken 

laſſen durch Andreas Schlüters Kunſt. Jedoch nach 

dieſen kurzen reichen Tagen um den Jahrhundert⸗ 

beginn hat Berlin und hat der Oſten in der großen 

Geſchichte des deutſchen Geiſtes, in deſſen Führung, 

in ſeinen Höhen, lange keine wahrhafte Mitwirkung 

geübt. Was der Oſten der deutſchen ſeeliſchen Ent⸗ 

wicklung beiſteuerte, das war vornehmlich und lange 

der Durchſchnitt. Es war einmal die Schule, die ſich 

auf dieſem proteſtantiſchen Grunde bedeutſam ent⸗ 

faltete. Es war, noch mehr ins allgemeine geblickt, 

der geiſtige Typus überhaupt, den der Oſten lieferte: 
der oſtdeutſche Menſch im Ganzen, der koloniale Menſch. 

Wir haben ihn erwähnt bei der Koloniſation des 

Mittelalters; hier, auf dem Gipfel der zweiten großen 

oſtdeutſchen Epoche, der neuen Rückwirkung des Oſtens 

auf das ganze Deutſchland, begegnet er uns von neuem. 

Blutmiſchung und Umwelt hatten auf ihn eingewirkt, 

ihn flüſſiger gemacht als im Mutterlande, beherrſch⸗ 

barer und aktiver zugleich. Im preußiſchen Königs⸗ 

ſtaate erſchien er jetzt in ſtarker Betätigung, ariſto⸗ 

kratiſcher als ehedem, mit ſeinem ländlich-militäriſchen 

und beamtlichen Junkertum, das über dem Land⸗ 

volke, unter der Krone ſtand. Die alten Weſenszüge 
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hatten ſich erhalten und fortgebildet, die Härte wie 

die Helligkeit, die Gewohnheit, ſich dienend und handelnd 

einzuſtellen in eine große umfaſſende Organiſation, 

über breite Ebenen, in große Verhältniſſe hin zu blicken 

und politiſch zu wollen, die Nüchternheit und Schärfe 
und Hagerkeit des Weſens, geſchichtsloſer und kahler 

aber auch geſpannter und tatbereiter als das deutſche 

Weſen im Süd und Weſt: lauter Züge des kolonialen 

Typs, wie ihn Völker und Zeiten überall immer wieder 

hervorgebracht haben. Hier hatte er ſich, nach den 
ſtaubigen Jahrhunderten, unter der unendlich heil⸗ 

ſamen Zucht des Hohenzollernſtaates in ſtrenger Pflicht⸗ 

erfüllung neu erhoben, gereinigt, geglättet, verſchärft 

und vertieft zugleich. Sein Durchſchnitt durchdrang ſich 

mit jenen Einwirkungen des Hohenzollerntums; auch 

der geiſtigen Kultur wuchs er allmählich zu. Dann 

hat ſich, nach langſamer Befruchtung und langſamem 

Reifen, aus dieſer Luft doch zuletzt eine ſeeliſche Welt⸗ 

macht erhoben, der Genius Immanuel Kants: wie 

Friedrich der Große hoch über die Schichten erhaben, 
aus denen er herkam, und doch ihre Frucht zugleich 

und ihr geſteigerter Ausdruck. Die Pflichtlehre Kants 

wie ſein kritiſches Denken, ſie wurzeln doch beide in 

der Tiefe dieſes proteſtantiſch⸗preußiſchen Bodens, der 

kategoriſche Imperativ zumal; und er hat zurückgewirkt 
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auf dieſe feine preußiſche Heimatwelt. Daneben hat 

der preußiſche Oſten dann freilich auch noch andere 

erzeugt, die weniger preußiſch erſcheinen, die die allge⸗ 

mein⸗deutſchen Züge der Phantaſie und des Gefühles 

und der Ahnung in einem Reichtume enthalten und 
auseinanderfalten, wie nur irgendeiner aus dem alten 

Kulturdeutſchland. Herders Genialität, im tiefſten 

Sinne deutſch, intuitiv, unſyſtematiſch, warm, mit ihrer 

dunkel ſtrömenden Erkenntnis- und Schöpferkraft, deren 

Anregung auf zwei unſerer geiſtigen Zeitalter, auf 

das Werden desklaſſiſchen und des romantiſch-hiſtoriſchen 

Geiſtes, gleichermaßen wegeweiſend gewirkt hat — ſie 

wurde, nach und neben Kant, zum reichſten Beitrage 

des Oſtens für die deutſche Geiſtesentwicklung der 

größten Tage. 
* * 

* 

2 jelber ſollte ſich noch inniger als in den 

Zeiten ſeiner großen Könige dieſem deutſchen Geiſte 

befreunden. Bis an den Ausgang des 18. Jahrhunderts 

war, trotz aller Verbindungen mit dem Weſten, das 

Antlitz und das Vordringen Preußens dem Oſten zu⸗ 

gekehrt. Auf dem Bündniſſe mit Rußland errichtete 

Friedrich II. ſeit dem Ende des ſiebenjährigen Krieges 
ſein politiſches Syſtem. Im Oſten hatte er Schleſien 
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gewonnen und gewann er damals Weſtpreußen, die 

für ſein Reich und für das Deutſchtum zugleich un⸗ 

entbehrliche Landbrücke zu Oſtpreußen herüber. Er 

ſelber vollzog die erſte und maßvollſte jener Teilungen 

Polens), von denen es wahr bleibt, daß ſie der Schuld, 

d. h. der inneren Zerſetzung und der äußeren Haltloſig⸗ 

keit des polniſchen Staats⸗ und Volksweſens entſprangen 

und daß man ſie aus den Notwendigkeiten der Ent⸗ 

wicklung gar nicht wegzudenken vermag, zumal nicht 

aus der Notwendigkeit der preußiſchen Staatspolitik, 

der ohne den Erwerb Weſtpreußens und ſpäter Poſens 

der ruſſiſche Koloß ins eigenſte Leben bedrohend und 

zerſtörend hineingewachſen fein würde. Aber es iſt 

ebenſo wahr, daß dieſe Notwendigkeit für jeden der 

Nachbarn, der ſich an ihrer Vollſtreckung beteiligte, 

zugleich zum unvermeidbaren Unheil geworden iſt. 

Unter Friedrich Wilhelm II. vollends bedrohte die maß⸗ 

loſe Annexion polniſchen Gebietes den preußiſchen 

Staat mit innerer flawiſcher Überſchwemmung, mit 

der Verfälſchung ſeines eigenen nationalen Weſens. 

) Von der Herrſchaft der kurſächſiſchen Wettiner in Polen 

(1697-1763) hat dieſer überblick nicht zu handeln brauchen. Auch 

ſie bildet, mit ihrer Ausdehnung deutſchen Machtſtrebens und ins⸗ 

beſondere deutſcher Kultur (der Barockkunſt!) in den Oſten, immer⸗ 

hin eine Parallelerſcheinung zu dem Vordringen Oſterreichs und 

Preußens, aber doch eine lediglich dynaſtiſche und oberflächliche 

ohne tiefere Wirkung. 
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Seine Staatskraft hat im Laufe von Menſchenaltern 

auch polniſches Geblüt aufzuſaugen und ſeinem eigenen 

Staatsleben, zumal ſeinem Heere und ſeiner Beamten⸗ 

ſchaft, heilſam einzufügen vermocht. Aber dabei wird 

es doch bleiben, daß die Erwerbungen beſonders von 

1795 Preußens Zukunft unerträglich belaſtet haben 

würden. Da kam die Wendung von 1806: Nieder⸗ 

lage und Neubeginn haben den Hohenzollernſtaat, 
den Napoleon eben damals auf den Oſten allein ver⸗ 

wies, in Wahrheit herumgedreht und aus dem Oſten 

hinübergekehrt zum Weſten hin. 

Das alte Preußen hatte auf Deutſchland hundert⸗ 
fach gewirkt, aber es hatte für ſich geſtanden, und ſein 

eigenſtes Weſen war deutſch, aber oſtdeutſch, preußiſch, 

dem Weſten fremd und unheimlich geblieben; es ſtieß, 

als Macht- und Herrſchaftsſtaat, mit den ſtaatlichen 

und ſittlichen Schwächen wie mit den geiſtigen Stärken 

des alten, kleinſtaatlichen Deutſchlands der geiſtigen 

Epoche gleich hart zuſammen und ſtieß jenes inner⸗ 

lich ab. Jena und Tilſit, das iſt die leuchtendſte Er⸗ 

kenntnis der deutſchen Geſchichtſchreibung des ſpäteren 

19. Jahrhunderts geweſen, haben die zwei Geſchlagenen 

und Zerſchlagenen der Napoleonszeit, Preußen und 

Deutſchland, innerlich zueinander getrieben. Es kam 

in den großen Jahren der preußiſchen Reformzeit ihre 
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erſte Verſchmelzung: das beſiegte und verſtümmelte 

Preußen durchdrang ſich, weit unmittelbarer als zuvor, 

mit deutſchem Geiſte und, zum erſten Male, auch mit 
dem deutſchen Staatsgedanken. Der Rheinländer Stein, 

der Freiherr des alten Reiches, brachte dem öſtlichen 

Staate der Monarchie und Ariſtokratie, dem Staate 

des einſeitigen, alles Leben beherrſchenden Befehles 

von oben, aus der zerfallenen Kleinwelt ſeiner Heimat 

die neubelebten, weſteuropäiſch⸗altdeutſchen politiſchen 

Ideale der freien Selbſtverwaltung und der freien Per⸗ 

ſönlichkeit, deren er jetzt bedurfte und die jetzt wieder 

wirkungsfähig wurden. Und der Kurmärker Wilhelm 

von Humboldt verkörperte die Durchſetzung des geiſtigen 

deutſchen Idealismus, des klaſſiſchen Perſönlichkeits⸗ 

ideales in Preußens Wiſſenſchaft und Erziehung. Un⸗ 

endliche neue, lebendige deutſche Kräfte ergoſſen ſich 

damals in die große, aber ſtarr und leer gewordene 

preußiſche Form hinein und haben Preußen geſtärkt 

zu jener Wiedererhebung von 1813, die an Deutſch⸗ 

land die geiſtige Wohltat dieſer Erneuerungsjahre 

doppelt zurückgezahlt hat. Aber freilich, geleiſtet hat 

dieſe Erhebung dann doch der altpreußiſche Staat. 

Neues und Altes, Deutſches und Altpreußiſches, haben 
im ganzen 19. Jahrhundert in der preußiſchen Ge- 

ſchichte miteinander zuſammengewirkt, einander geſtoßen 
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und in ſtetem Wechſel doch immer tiefer durchdrungen. 

Die tragende Säule in dieſem Staatsbau aber iſt 

immer der Geiſt der Hohenzollern geblieben. Er be⸗ 

ſeelte den größten Dichter, den einen großen Dichter, 

den Oſtdeutſchland der Nation geſchenkt hat und deſſen 

Höhe und Untergang in die Jahre des Elends und 

der Vorbereitung fiel, den Dichter des Preußentumes, 

Heinrich von Kleiſt. Und der ererbte Stolz dieſes Staates, 

die Auferſtehung Friedrichs des Großen hat 1813 von 

Königsberg her Preußen und Deutſchland befreit: von 

jenem Oſtpreußen aus, deſſen Erhebung damals das 

Zeugnis abgab und den Dank abtrug für die Er⸗ 

neuerung, die das Ordensland ſeit 1640 von Branden⸗ 

burg empfangen hatte. Vom äußerſten Oſten hat ſich, 

von großen Menſchen entfeſſelt und gelenkt, der Strom 

der Befreiung durch die ganze Breite des alten Reiches 

bis nach Frankreich hinein gewälzt. Von deutſcher Seele 

erwärmt, wurde doch der altpreußiſche Staat als ſolcher 

zum ſtärkſten Retter der deutſchen Nation. 

Und nun vollzog ſich die Weiterentwicklung ihres 
Verhältniſſes, des alten Verhältniſſes von Oſten und 

Weſten, in dem letzten Jahrhundert von 1815 ab, in 

einigen großen Stufen. Ich durchſchreite dieſe Stufen 

raſch, dem Ende zu. 

Nach 1815 zwar folgte ein Vierteljahrhundert der 

40 

> SE 

— I Er 



ER 11 Sie 

25 

1 

anſcheinenden Iſolierung: Preußen ſchloß ſich politiſch 

noch einmal, ſoweit es nur konnte, von Deutſchland 

ab. Aber in dieſen ſtillen und manchmal dumpfen 

Jahrzehnten der Reſtauration ging dennoch die Durch- 

dringung Preußens mit deutſcher Bildung fort. Preußens 

Unterrichtsverwaltung wurde zu der vornehmſten Träge⸗ 

rin deutſcher Geiſteskultur, deutſcher Wiſſenſchaft, die es 

in deutſchen Landen irgendwo gab. In dem Berlin 

Friedrich Wilhelms III. führten Rauch und Schinkel 

die Monumentalkunſt des deutſchen Klaſſizismus auf 

ihren Gipfel, und der große Baumeiſter war ein märki⸗ 

ſches Landeskind. Und erſtaunlich iſt der Reichtum des 
Beitrages, den der preußiſch⸗oſtdeutſche Boden derjenigen 

Dichtung leiſtete, die damals in Deutſchland vorantrat: 

ſeit ihren Anfängen war der Oſten an der Dichtung der 

Romantik faſt führend beteiligt. Es war wohl ſo, daß die 

öſtliche Generation, die als erſte bereits im Sonnen⸗ 

glanze unſerer großen Literatur heranwuchs, gerade in die 

Romantik hineingewachſen iſt; aber auch die Beſonder— 

heit des Oſtens, ſein ariſtokratiſcher und deshalb hiſtori⸗ 

ſcher Zug, kam dieſer offenbar entgegen. Die Zahl der 

preußiſchen Edelleute in ihr iſt, ſo begreiflich ſie iſt, doch 
überraſchend groß: hinter dem erſten von allen, den ich 

ſchon nannte, hinter Heinrich von Kleiſt die Arnim und 

Eichendorff und Schenkendorf, die Gaudy und Fouqus; 
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und Schleiermacher war aus Schleſien gekommen, Tieck 

und Wackenroder aus Berlin. Auch darauf ſei hier eben 

nur hingedeutet, daß die große Geſchichtsſchreibung 

ſeit der Gründung der Univerſität und vollends ſeit 

den Tagen der Reſtauration ihre vornehmſte deutſche 

Stätte in Preußens Hauptſtadt fand. Und wie in 

Dichtung und Wiſſenſchaft ſo wuchs die oſtdeutſche 

Monarchie mit ihrer Verwaltung und ihrer Wirtſchaft 

unausweichlich immer voller in den Weſten hinein: 
ſie beſaß ſeit 1815 die Rheinprovinz. Oſterreich ging 
in dieſen Zeiten mit Deutſchland beſtenfalles in einem 
Teile ſeines Daſeins parallel, der deutſche Nordoſten 

wurde gänzlich deutſch. Jetzt goß der Verkehr der 

neuen Zeit die einſt getrennten Wirtſchaftsgebiete in 

eins; der Zollverein überſpannte ſie, und was die 

Ströme dem Austauſche von Oſt und Weſt nicht 

leiſteten, das leiſtete ſeit den vierziger Jahren immer 

wirkungsvoller die Eiſenbahn. Der geiſtigen Einigung 

der Nation folgte die wirtſchaftliche, die ſoziale nach. 

Gerade der preußiſche Staat hat dieſer Entwicklung 

von ſich aus Langſamkeiten und Härten genug ent⸗ 

gegengeworfen; ſein Adels- und Beamtenregiment 

ruhte in ſeiner geſchloſſenen Eigenart und wehrte ſich 

gegen die Ablöſung. Aber er tat ſelber, in ſeinem 

Aufbau eines geſamtpreußiſchen Staatskörpers wie in 
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dem des Zollvereins, dennoch deutſche Arbeit, und auch 

auf preußiſchem Boden, in Oſt und Weſt, erwuchs der 

neue deutſche Stand, ein liberales, nationalgeſinntes 

Bürgertum. ! 

Die großen Anſtöße zur Einheit und Freiheit der 

deutſchen Nation, zu dem Neuen, das dieſes 19. Jahr⸗ 

hundert in Deutſchland auszuführen hatte, ſind dann 

weſentlich vom Weſten und Süden hergekommen. Aber 

ſie ſetzten ſich 1848 nicht durch, und durchgeführt hat 

ſie, durchführen konnte ſie doch nur der ſtarke Staat 

des Nordens und Oſtens. Das große Zeitalter der 

kleindeutſchen Reichsgründung brach an: unentbehrlich 

in ihm die beiden Elemente, die beiden Hälften Ge- 

ſamtdeutſchlands, handelnd die eine, die öſtliche. Nicht 

eigentlich ein Oſtdeutſcher iſt der Mann geweſen, der 

dieſer Reichsgründung in den Jahren ihres Vollzuges 

als Publiziſt ſo wie kein anderer mit leuchtendem 

Worte die Wege bereitet, der ſie dann nach 1871 als 

Hiſtoriker ſiegreich und jubelnd gefeiert und ihre Vor⸗ 

geſchichte farbenglänzend wie kein anderer geſchildert 

hat, ganz durchdrungen von ihrem Rechte, von ihrer 

Notwendigkeit, von ihrer Herrlichkeit, von der Herrlich— 

keit dieſes neuen preußiſch⸗deutſchen Reiches, der Prophet 

und Kämpfer, mit deſſen Namen dieſes Neue unter den 

Schriftſtellern am innigſten und großartigſten verbun⸗ 
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den bleiben wird, Heinrich von Treitſchke: jedoch ge⸗ 

hört der Name dieſes Herolds des Preußentumes in 

dieſe Überſchau hinein, und auch das an ihm iſt für 
unſeren Zuſammenhang bezeichnend, daß dieſer Sachſe, 

den der preußiſche Staatsgedanke ſo ganz für ſich er⸗ 

obert hat, gleich manchem anderen ſeiner wertvollen 

Diener aus urſprünglich ſlawiſchem Blute entſtammte: 

dem heißen Tſchechenblute, das in dem Temperamente 

dieſes großen Deutſchen ſo ſpürbar und ihm ſelber 

wohl bewußt ſchäumte und flammte. Ein Oſtdeutſcher 

im vollen Sinne aber war der Vorgänger, der ältere 

Freund Treitſchkes, der um die Jahrhundertmitte be⸗ 

reits die Einheit von Weſt und Oſt und die preußiſche 

Zukunftsführung vor allen charakteriſtiſch in ſich dar⸗ 

geſtellt hat, der eigentliche Ausdruck des Oſtens unter 

den Sprechern und Kündern der großen Zeit, Guſtav 

Freytag, der Gelehrte, Poet und Publiziſt, der Sohn 

der ſchleſiſchen Grenze, Schleſier und Preuße, Bürger 

und Proteſtant, der Dichter des deutſchen Bürgertumes 

ſeiner Generation und der deutſchen Kulturgeſchichte 

zugleich, ganz oſtdeutſch und ganz deutſch: zugleich 

der Verkünder des ewigen Grenzkampfes der Raſſen 

in ſeiner Heimat. Als Dritter gehört ihnen beiden 

aus den Männern des Wortes der Mann von 1819 

zu, deſſen 100. Geburtstag Deutſchland vor kurzem 
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in dankbarer Erinnerung mitgelebt hat: Theodor 

Fontane, der in denſelben Jahrzehnten und bis an 

das Jahrhundertende hinan die alte Heimat des 

Preußentums, ſeine brandenburgiſche Heimat durch— 

wandert und ſo liebevoll beſchrieben hat, das Land 

und ſeinen Volksſchlag, ſeine Schlöſſer und Wälder und 

Seen und ſeine Menſchen, ſeine Edelleute zumal, alle 

die typiſchen Kräfte der alten märkiſchen Welt, die 

er in eigenſter Seele trug: mit Freytag der zweite 

Sprecher des Oſtdeutſchtums im deutſchen Schrifttum 

der Epoche — er nüchtern und ſkeptiſch, von leiſe 

ironiſcher Zurückhaltung, trocken und anmutig, ſchlicht 

und fein und in den Tiefen warm wie es das alte 

Märkertum war und iſt. Uns aber ragen über die 

Schriftſteller die drei großen handelnden Führer dieſer 

ſtolzeſten Tage unſerer neueren Geſchichte hinweg, 

Kaiſer Wilhelm J., die reinſte und höchſte Verkörperung 

des alten Preußentumes im 19. Jahrhundert, die 

klaſſiſche Geſtalt ſeines Feldherrn Moltke, des Oſtſee— 

deutſchen, und die über allen ſtrahlende des Genius 

unter den Genien, des einzigen, auf den ich hier noch 

eingehen darf, Ottos von Bismarck. Denn auch Bismarck 

war Oſtdeutſcher: oſtdeutſch ſprach er, und ein Märker 

war er. Wie erinnert, freilich wiederum gleich Friedrich 

dem Großen in das Rieſenhafte geſteigert, ſein Eſprit, 
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ſein Witz, ſeine Trockenheit und leichte Grazie, jein 

Edelmannstum, ſeine pathosfreie, unendlich echte Vor⸗ 

nehmheit an die geliebteſten Geſtalten Fontanes! Durch 

hinterpommerſchen Pietismus ging ſein Innenleben tief 

beeinflußt hindurch; der Hausherr wie der Proteſtant 

Bismarck war Kind dieſes öſtlichen Bodens, mit all 
ſeinen Zügen von Wärme, Weichheit und Feinheit, 

die in dem gewaltigen Staatsmanne ſo dicht neben 

der großen harten preußiſch⸗kolonialen Überlieferung der 

Macht und Wirklichkeit und des Willens ſtanden. 

Er war ganz deutſch und geſamtdeutſch, um ſo be⸗ 

wußter je länger er lebte, keineswegs ein preußiſcher 

Partikulariſt, aber in allen ſeinen Wurzelkräften doch 

wirklich Preuße und Oſtdeutſcher: es iſt eben doch die 

Wahrheit, daß der Oſten deutſch iſt. Wir betonen mit 

Freudigkeit den Schwaben in Schiller und Hegel und 

den Franken in Goethe, den Türinger in Martin 
Luther und Johann Sebaſtian Bach; auch der oſt⸗ 

deutſche Menſch in ſeinen Gipfelgeſtalten hat ſein 
eigenes und zugleich deutſches Recht für ſich. Und 

Bismarck hat die Einſeitigkeiten dieſes Bodens in ſich 

überwunden; er ſtellt das Zuſammen von Oſtdeutſchem 

und Geſamtdeutſchem am größten dar, in ſich und 

in dem bezwingenden Eindrucke auf ſein Geſchlecht — 

natürlich von ſeinem Grunde her: für all ſeinen tiefen 
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ſeeliſchen Reichtum blieb das natürlich Staat, Macht 

und Regierung. 

Ich habe mit dieſen Sätzen bereits hingedeutet auf 

den Weitergang der innerlichen Beziehungen im neuen 

Reiche, unter Bismarck, von 1871 an. 

Da hat ſich, das liegt am Tage, Deutſchland mit 

Preußen, mit dem Oſten, durchtränkt. Preußiſch waren 

die breiten praktiſch⸗organiſatoriſchen Kräfte, die jetzt 

in ganz Deutſchland jo unmittelbar und jo entjchei- 

dungsvoll wirkſam wurden, in Staat und Heer und 

Induſtrie, und auch in Geiſt und Charakter, im Macht⸗ 

und Staatsgefühl und in der Sozialpolitik: Kräfte der 

Herrſchaft, der Zucht und der Mannhaftigkeit zugleich, 

die Erbſchaft der alten Monarchie. Sie haben ſich, wie 

zuvor, mit dem deutſchen geiſtigen Weſen ausgetauſcht 

und haben ſich ſo manchmal mit ihm geſtoßen. Aus 

dem Weſten und Süden flutete, mit mannigfacher Er⸗ 

gänzung und mannigfacher Auflehnung, anderes gegen 

den Oſten an und in den Oſten hinein: gegen die Arifto- 

kratie des Oſtens die Demokratie, gegen die ſelbſtändige 

Monarchie Bürgertum und Parlament, gegen Vorgewalt 

und Eigenart des preußiſchen Staates die Gegenwehr 

der übrigen Staaten und Stämme; auch den Oſten durch—⸗ 

drangen bürgerlich⸗demokratiſche Mächte immer tiefer, 

und die proletariſchen folgten nach. Seine Eigenart 
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hielt ſich aufrecht, auch jo, mit ihren Schärfen und 

ihren Stärken: eine geſellſchaftliche Welt für ſich blieb 

er auch jetzt. Am deutſchen Geiſte hat er auch jetzt 

auf ſeine beſondere Art ſchöpferiſch und maßgebend 

mitgearbeitet. Ich nenne, mit dem zweiten Dramatiker 

der Hohenzollerngeſchichte, mit Ernſt von Wildenbruch, 

der hier nicht fehlen darf, zuſammen, allein die Namen 

der beiden Dichter, die in den Jahrzehnten nach 1880 

in Deutſchland weitaus vorangeſtanden haben, Gerhard 

Hauptmanns, des Schleſiers, der ſo ganz Schleſier war 

und iſt, und Richard Dehmels, des märkiſchen Förſter⸗ 

ſohnes, ſicherlich unter allen Zeitgenoſſen der dichteriſch 

ſtärkſten Natur. Ich nenne aus der bildenden Kunſt, 

in das Menſchenalter vorher noch einmal hinaufgreifend, 

die, nicht nur im Stoffe ſeiner Hiſtorien, ganz oſtdeutſche 

Genialität des berliniſchen Schleſiers Adolf Menzel, aus 

der Generation von 1880 die bezeichnenden Führer, die 

Meiſterſchaft Max Liebermanns mit der reifen Ge⸗ 

ſchmackskultur ſeines Altberlinertums, den nordoſtdeut⸗ 

ſchen Edelmann in der Friſche, Herbigkeit und Wahr⸗ 

haftigkeit des Grafen Leopold Kalckreuth; und wie viele 

wären hinzuzufügen, in denen der Oſten ſich auch jetzt 
wieder ausſprach, eigener oder allgemein⸗deutſcher, gegen⸗ 

ſätzlich untereinander und vielfältig lebensvoll: die Zu⸗ 

kunft wird ſie alle einordnen, das Märkertum Leiſtikows, 
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die Kraft Corinths, die Innigkeit Wilhelm Steinhauſens; 

der Chor wird an Stimmen die Fülle beſitzen. Hier galt 

es nur die Hindeutung auf den gegenſeitigen Zuſammen⸗ 

klang und wechſelnden Austauſch mit der Nation. 

Indeſſen, es trat in dieſen Zeiten wieder etwas 

Neues hinzu. Die Schwingungen des Pendels ſind 

im 19. Jahrhundert, in dem alles Leben überall in 

der Welt ſich drängte und ſteigerte, kürzer geworden 

als ehedem, da ſie nach langen Jahrhunderten rechneten. 

Wir haben im 19. Jahrhundert feſtgeſtellt zuerſt die 

beginnende Durchdeutſchung Preußens von 1807 und 

1840, danach die ſtarke Durchpreußung Deutſchlands 

von 1866 und 1870. Aber ihr folgte, nach den 

großen geſtaltenden militäriſch⸗politiſchen Leiſtungen 

des Oſtens, unzweifelhaft wieder ein Ausſchlag nach 

Weſten hin. Im neuen Reiche ſchon Bismarcks und 

vollends Wilhelms II. war es der Weſten, der immer 

deutlicher emporging. Neben den alten Herrenadel 

des Oſtens trat, über ihn hinaus wuchs allmählich 

die überwiegend weſtdeutſche Induſtrie. Der Nordweſten 

führte Deutſchland hinaus auf die Meere und in alle 

Fernen der Erde, der Südoſten die Donau hinab in 
den Südoſten Europas hinein, Politik und Empfindung 

weiteten ſich allmählich über die kleindeutſche Wirk: 

lichkeit hinweg im großdeutſchen Sinne aus und 
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drängten zudem über Europa hinaus in die Welt. 
Der Oſten konnte dieſe raſtlos, ja fieberhaft vorwärts⸗ 
drängende Entwicklung von ſich ſelber her nicht teilen. 
Induſtrialiſierungsverſuche, die ſie ihm einimpfen 
wollten, ſind doch wohl nicht gelungen; es blieb 
zwiſchen ihm und dem übrigen Deutſchland, wenn 
man einmal die Eigentümlichkeiten hier und dort 
übertreibend zuſammenfaßt, eine Verſchiedenheit und 
eine Ergänzung, zum mindeſten die Elemente zu 
einer Ergänzung. Der Oſten gab zu der Induſtrie, 
die im Reiche vorantrat, die große Landwirtſchaft hinzu, 
deren die geſamtdeutſche Zukunft, wir haben es erlebt, 
auch nicht entbehren konnte. Gegen dieſe Landwirt⸗ 
ſchaft, gegen die alte agrariſche Herrenſchicht Oſtelbiens, 
erhoben ſich feindliche Kräfte von unten und von 
außen her. Im Oſten führte das Großgut, mit ſeinen 
Gutsbeſitzern und ſeinen Landarbeitern. Die Induſtrie 
zog aus dem lockeren Gefüge dieſer Wirtſchaftsver⸗ 
faſſung die Hunderttauſende deutſcher Landarbeiter 
heraus, die nicht im Boden eigenen Landbeſitzes 
wurzelten, zog ſie hinüber in ihre Fabriken, in ihre 
Werke, in ihre Großſtädte, in den Weſten hinein. 
Und in die an ſich ſchon gefährliche, weitklaffende 
Lücke, die ſich da auftat, drang, von Bismarck in 
großartiger Auffaſſung abgewehrt, von ſeinen Nach⸗ 
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E folgern leichtherzig zugelaſſen, der Nachſchub zuerſt 

der Wanderarbeiter aus Polen und Rußland, der die 

Unterſchicht der Bevölkerung im Oſten allmählich zu 

erſetzen und neu aufzubauen begann. Die Gefahr 

einer ſlawiſchen Maſſeneinwanderung, neben der die 

einer oſtjüdiſchen Einwanderung ſtand, wühlte ſich in 

unſeren Oſten hinein; und wie der Zuſtrom aus Oſt 

und Weſt zugleich das Antlitz Berlins verwandelte, 
ſo drohte dem oſtdeutſchen Lande vom Oſten her die 

volle nationale Überſchwemmung und Entartung. Die 

Erſcheinung reiht ſich in die ſäkularen Zuſammen⸗ 

hänge ein, von denen hier zu berichten war. Es 

handelt ſich um einen neuen Vorſtoß des Slawen⸗ 

tums gegen das Germanentum, um eine neue Woge 

5 der Völkerwanderung, die wir durch zwei Jahrtauſende 

E verfolgten und deren letzte ganz große Flut in der 

mittelalterlichen Koloniſation, deren kleinere, aber in 

ſich noch immer reichlich bedeutſame, in der Koloni⸗ 

ſationsarbeit des preußiſchen Staates gegen Oſten 

geſtrömt war. Dieſes Mal ſtrömt ſie gegen uns; es 

iſt der Rückſchlag auf die Bewegung des letzten Jahr⸗ 

tauſends, und hinter ihm ſtand mit ungewiſſer Zu⸗ 

kunftsdrohung die elementare Wucht des ruſſiſchen 

Reiches. Der deutſche Oſten hat ſich gegen die Über- 
ſchwemmung zu decken geſucht, er nahm die Verteidigung 
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auf, vielfach in der Form des Angriffes gegen das 

Polentum. Zu einer wirklich umfaſſenden deutſchen 

bäuerlichen Beſiedelung iſt es nicht gekommen; die 

Beſiedelungsarbeit des preußiſchen Staates in Poſen 

und Weſtpreußen, die 1885 begann, an ſich ein bedeut⸗ 

ſames Stück in der längſt aufgenommenen und oft wieder 

unterbrochenen nationalen Grenzarbeit dieſes Staates, 

blieb, wenn man an die Breite der Aufgabe im ganzen 

Oſtgebiete denkt, trotz allem doch nur ein Bruchſtück. 

Alſo der deutſche Oſten ſah ſich hier in die Ver⸗ 

teidigung, eine mühſelige Notwehr, gegen den ſlawiſchen 
Oſten gedrängt; er verteidigte ſich zu gleicher Zeit 

in Deutſchland ſelber gegen die überwachſende Macht 

des deutſchen Weſtens, und vor der Hand behauptete 

ſein Konſervatismus noch einen ſtarken Einfluß auf 

die Regierung; aber der Weſten war es, der im 

wilhelminiſchen Reiche in Wahrheit führte, und er drang, 
politiſch wie kulturell, noch immer unbefriedigt vor⸗ 

wärts. Das alles war Folge der politiſchen Entwicklung 

geweſen: aus der politiſchen Einigung und Stärkung 

war dieſe Dehnung und Umbildung der deutſchen 

Wirtſchaft, deren Bewegung in die Welt hinaus ent⸗ 

ſtanden, und jene politiſche Tat hatte der ſtaatliche Oſten 

vollbracht. Auch in dem Neuen, das ihn gefährdete, 

wirkte ſeine Leiſtung fort. 
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lle dieſe Entwicklungen ſind bis an den Welt- 

Arg hinan und in ihn hinein weitergelaufen. Ich 

habe ihn hier nicht zu behandeln. Seine Probleme, 

ſeine Wendungen nach Weſt oder Oſt, das Ringen 

weſtlicher und öſtlicher „Orientierung“ miteinander, 

enthalten in ſich die Fortſetzung uralter Gegenſätze. 

Hier nur eine rein hiſtoriſch gerichtete, perſönlichere 

Beobachtung. Die führenden Männer im großen Kriege 
ſtammten aus ganz Deutſchland, wie längſt in Heer 

und Reich überall. Dennoch iſt es wohl mehr als 

ein Zufall, daß die alleroberſten Führer unſerer Waffen 

Oſtdeutſche geweſen ſind, aus Weſtpreußen, Poſen, der 

Mark, Hindenburg wie Ludendorff oder Tirpitz und 

ſo viele der zweiten Reihe. Und wenn die Todesopfer 

aller Stände gewaltig geweſen ſind, ſo war die Opfer⸗ 

quote des alten preußiſchen Waffenadels ſicher rieſen⸗ 

groß. Und immerhin war auch das kein Zufall, daß 

bei der Überleitung in neue Verfaſſungsverhältniſſe, 
die dann in den Zuſammenbruch einmündete, Männer 

des Südens vorangeſtanden haben, die Max von Baden 

und Payer, Gröber und Erzberger. Ebert und Scheide- 

mann, wie einſt Engels und Marx, Liebknecht und 

Bebel, ſind Weſtdeutſche; charakteriſtiſch, daß der Staats⸗ 

mann unter den großen Sozialiſten, Laſſalle, und daß 
unter den Heutigen der Brandenburger Noske Söhne 
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des Oſtens ſind. Dies mehr ſpielend nebenbei. Sach⸗ 
lich ſchien im Verlaufe des Krieges die Spitze der 
Entwicklung ſich zuletzt noch einmal nach Oſten hinüber⸗ 
zukehren: als die ruſſiſchen Randſtaaten 1918 mit 
breitem Gürtel um Deutſchland gelegt wurden, einem 
Gürtel, der bis nach Reval hinaufreichte, da leuchtete in 
dieſer Wendung, und zugleich in dieſer Befreiung der 
kolonialen Oſtſeeprovinzen, noch einmal die weiteſte 
Vergangenheit auf. Es war das Irrlicht über dem 
Schlamme, in dem der Tritt unſeres Volkes bereits 
zu verſinken begann. Das aber iſt ja wohl gewiß: 
eine Selbſtbehauptung Deutſchlands in der Welt, eine 
Ausdehnung Deutſchlands gen Oſten hätte auch für 
Oſtdeutſchland, ſicherlich auch wirtſchaftlich, eine neue 
Zukunft, eine neue Epoche aufgetan. 

Schwankungen alſo nach Oſt und nach Weſt haben 
unſere Geſchichte bis zuletzt, und bis an die Pforten 
einer noch verhüllten Zukunft heran, begleitet: ein 
Voranſtehen und Zurücktreten, ein Fluten und Gegen⸗ 
fluten, ein Wechſel von Weſt und Oſt, und Süd und 
Nord; Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch dieſe 
Abwechſelung mit Gegenſätzen und mit Ergänzungen 
— und zugleich dieſe Untrennbarkeit des einen vom 
anderen. Jeder Teil iſt halb, unvollſtändig, matt, im 
volleren Sinne nicht lebensfähig geweſen ohne den 
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anderen, und das auf allen Daſeinsgebieten, am deut: 

lichſten auf dem umfaſſendſten, dem des Staates; die 

größten Zeiten waren immer die des gegenſeitig be- 

lebenden Zuſammenhangs. 

Und heute? Heute iſt das deutſche Leben zerriſſen, 

der Oſten losgeriſſen vom Leibe der Nation, der Oſten 

auseinandergeriſſen in ſich ſelbſt. Deutſche Landſchaften 

ſind an das Ausland ausgeliefert worden, Poſen ſeit 

dem Monate der Revolution durch die Polen über⸗ 

ſchwemmt, die anderen haben nachfolgen gemußt. Noch 

erhoben ſich heiße Gedanken eines heroiſchen Wider⸗ 

ſtandes dieſer bedrohten und verlaſſenen Gebiete; wir 

laſen, daß der Einſpruch von unten her ihn verhindert 

habe. Seitdem vollzieht ſich das Martyrium, die Ver⸗ 

jagung der Zehntauſende, die bald die Hunderttauſend 

erreicht haben wird, wenn ſie es nicht ſchon getan 

hat, die Bedrückung und Verfolgung der Bleibenden. 

Jeder Tag bringt Räumungen und Beſetzungen und 

Verluſte, jeder Tag ſchlägt unſeren Herzen neue 

Wunden — unſeren Herzen und dem Deutſchtum als 

lebendig einheitlichem Körper. So iſt es überall, im 

Süden bis zur Etſch, auf altöſterreichiſchem Boden am 

ſchmerzlichſten und eingreifendſten in den böhmiſchen 

Randgebieten; in Schleſien iſt Guſtav Freytags Heimat⸗ 

ſtadt Kreuzburg neulich geräumt worden, jetzt iſt Weſt⸗ 
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preußen im Zuge; längſt iſt das Baltenland verloren 
und blutig zerſtampft, und ſieben Jahrhunderte werden 
ausgelöſcht. Oſtpreußen mit ſeinem tapferen ſcharfen 
Deutſchtum bleibt, in ſich ſelber verkleinert, eine deutſche 
Inſel inmitten ſlawiſcher Flut. In den uralten Grenz⸗ 
kampf der beiden Raſſen hinein iſt heute vom Weſten 
her das Entſcheidungswort gerufen worden, ein Wort 
nicht ohne lange Vorgeſchichte auch in ſich, denn Frank⸗ 
reich iſt ſeit langen Jahrhunderten immer der Ver⸗ 
bündete Polens, wie ſpäter Rußlands, gegen das da⸗ 
zwiſchen liegende Deutſchtum geweſen. Uralt in Wahr⸗ 
heit iſt dieſer Kampf; ſeit einem Jahrtauſend iſt er 
niemals geſchlichtet worden; ſeit jenem ſchwer vermeid⸗ 
baren Unheil der polniſchen Teilungen hat er ſich nur 
immer verſchärft, das 19., das 20. Jahrhundert hin⸗ 
durch, und unverſöhnlich bleibt er auch heute und 
morgen. In den Menſchenaltern ſeiner Zerriſſenheit, 
ſeiner Staatloſigkeit, hat Polen bewundernswert zäh 
und heiß an dem Ideale des Vaterlandes feſtgehalten. 
Wird es fähig ſein ſeinerſeits zu herrſchen — über 

ſich ſelber und über jo viele Fremde, Höhere, Feind⸗ 
liche, die ſeine neuen Grenzen einſchließen ſollen? 
Gibt es mögliche Grenzen zwiſchen Polentum und 
Deutſchtum, ſolche, die jemals ſauber die Raſſen ſcheiden, 
jemals beiden Teilen innerlich annehmbar werden 
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können? An vielen Strecken gewiß; anderwärts liegen, 

heillos verzahnt, Bevölkerungen und Belänge der beiden 

durcheinandergemengt; unvereinbar, unausgleichbar 

ſtoßen ihre Lebensforderungen im Weichſeltale auf⸗ 

einander. Die gegenwärtigen Grenzen ſind für das 

Deutſchtum ſchlechthin unmöglich. Das neue Polen 

iſt weit über ſeine nationalen Rechte hinaus gedehnt 

worden. Abgehackte Glieder des Deutſchtums ſtarren 

uns überall blutig entgegen. Das alles iſt, ſolange 

ein Deutſchland lebt und atmet, unvergeßbar und 

unverzeihbar, unertragbar und unverſöhnbar. Jeder 

neue Monat wird die Wunden nur immer klaffender 

aufreißen. 

Deutſchland hat heute keinen deutlichen Ausblick 

in irgendeine Zukunft. Aber es hat die Hoffnung 

und es hat den Glauben, und es bewahrt ſich den 

Willen. Ich habe vorhin als den Inbegriff des Beſten 

von unſerem Oſten her den mir heiligen Namen 

Bismarcks genannt. Darf ihn der Deutſche heute 

nennen? in dieſem ſchmachbeladenen Deutſchland von 

1920? in dieſem München, wo alle Wellen gegen 

ſein Werk jo ganz beſonders hitzig herandrängen, von 

allen Seiten her? Ich antworte trotz allem und erſt 

recht: ja! Wir müſſen ihn wieder zu nennen lernen, 

ſehr laut, ſehr bedeutungsvoll und immer von neuem. 
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Wir hören die Legende: Bismarck und fein Werk feier 

tot und begraben. Und die alltägliche Möglichkeit neuen 

Einſturzes ſehen wir alle wohl. Dennoch: er lebt, in 

allem Lebensgrunde unſerer Nation — im überkomme⸗ 

nen ſtaatlichen Gefüge unſerer Verhältniſſe, auf dem 

der lockere Neubau der Gegenwart in allen Organi⸗ 

ſationen, in allen tragenden Gewohnheiten jedes Tages 

lediglich ruht, er lebt in jedem Reſte von Zucht und Stolz 

und von ſtaatlicher Überlieferung und Pflicht, der uns 
noch aufrecht hält; er lebt zumal im Daſein und Ringen 

unſerer Nationalität, in jeder Selbſtbehauptung und 

Fortbildung ſeines Reiches, ſo ſehr es ſich wandeln 

gemußt, und unſer nationaler Gedanke heißt uns auf 

immer nach ihm. So neugeſtellt alle Fragen ſind, auch 

in verwandelter Welt bezeichnet ſein Name noch immer 

die edelſten, ſtärkſten, die mahnendſten und unentbehr⸗ 

lichſten Kräfte und Erbtümer unſerer Geſchichte, von 

der ich heute ſprach, noch immer jene unlösliche 
Miſchung von Oſt und Weſt, von alt und neu, 

noch immer über allem die Hoffnung auf die lebendige 

perſönliche Kraft, und den Glauben an die Not⸗ 

wendigkeit von Staat und Macht für unſer armes, 

für unſer auch heute noch ſo jammervoll unpolitiſches 

Volk. Denn ohne Staat und Macht iſt es verloren 

auch in ſeiner Kultur und in ſeinem Weſen. Geiſt 
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und Staat von einander ſcheiden zu wollen, vom 

deutſchen Geiſte in hohem Worte zu lehren und den 

deutſchen Staat wie etwas Entbehrliches achſelzuckend 

oder gar aufatmend zu begraben, als müßte der 

deutſche Geiſt nicht verfaulen ohne die deutſche Nation 

und als müßte die deutſche Nation nicht verfaulen 

ohne den deutſchen Staat: das iſt ſo ſinnlos wie es 

unmännlich iſt. Die Loſung, die wir brauchen, hat 

einen anderen Klang. Sie ſtellt uns das ſchwerſte 

und das einfachſte Gebot, das eine: innerlich feſtzu⸗ 

halten und nicht und niemals zu verzichten, auf keine 

Lebensnotwendigkeit unſeres Volkes; nicht zu verzagen, 

keiner Verzweiflung und keinem Ekel zu gehorchen! 

wir dürfen es nicht, ſo nahe beides uns allzuoft tritt. 

Und wohl blicken wir gerade jetzt wieder und für die 

Zukunft zum Oſten hin. Wird nicht Polen das natür⸗ 

liche Ziel unvermeidlicher künftiger Rückſtöße ſein, 

ruſſiſcher wie deutſcher Rückſtöße, dieſer unnatürlichſte 
Staat, dieſes unerträglichſte Hemmnis alles deutſchen 

Lebens? Wird von da aus nicht eine neue hohe Be⸗ 

deutung gerade unſerem Oſten zufallen müſſen? Wann 

wird der Schrei, die Daſeinsforderung der Geknechteten, 

der Unerlöſten dieſen Oſten und alle Welt unabweis⸗ 

bar durchhallen, überall wo es Deutſche gibt? Wir 

fragen es und wir warten ab. Aber wir vergeſſen 
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nicht. Wir hören im Herzen allſtündlich den Ruf 

der Sehnſucht und den Ruf nach Rettung, den Ruf 

der Millionen unſerer verlaſſenen Landsleute, aus 

Not und Druck und Elend, aus aller Knechtſchaft 

der Fremdgewalt. Wir hören die Stimmen unſerer 

Geſchichte, unſerer Zerriſſenheit, unſerer Verſtümmelung 

— das dort draußen muß einmal gutgemacht, das 

muß einmal zurückgetan werden. Es muß! das ſehen 

wir, und glauben deshalb, daß es zurückgetan werden 

wird. Verflucht iſt die Nation, die ſich ſelber aufgibt. 

Sie richtet ihre Seele hin wie ihren Leib, ſie löſcht 

ihr Weſen aus, wie ihre Macht inmitten der lebendigen 

Völker. Heute ertragen und warten und glauben wir 

und haben uns ſelber und dem jungen Geſchlechte die 
Seelen zu ſchärfen; wir warten — wer weiß, wie 

lange noch? Aber empfinden ſoll es Deutſchland, daß 

es zuſammengehört. So grüße auch Baiern und München 

die Brüder vom Oſten und dieſen ſelbſt: die Hauptſtadt 

des Stammes, der einſt im Südoſten vollbrachte, was 

dann ganz Deutſchland im Nordoſten vollbracht hat, 

dieſes bairiſchen Stammes, der in ſeiner feſten Eigen⸗ 
art und ſeiner manchmal trotzigen Einſamkeit der Er⸗ 

gänzung durch die übrigen deutſchen Stämme ganz 

ebenſo und faſt ſtärker noch bedarf als fie der Er⸗ 

gänzung durch ihn, und als irgendeiner ſonſt. Der 
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Dit iſt kein Einzelſtamm, trotz feiner ſcharfeigenen 

Züge, ſondern die Summe der deutſchen Stämme auf 

neuem Boden: das hat uns die Geſchichte wiederholt. 

Und er iſt unſer unablösbarer Teil: das bleibe unſere 

Zukunft. Aus dem vorwärtsgewandten Willen und aus 

dem Glauben ſchöpfen wir unſere Ziele. Aber ruhen 

ſoll dieſer Wille auf nachlebender Vergangenheit. Wir 

wollen, daß ſie uns unabgeriſſen bleibe und daß ſie 

wieder lebe. Denn der Verzicht auf unſere Vergangen⸗ 

heit wäre der Verzicht auf unſer Daſein. Wir aber 

wollen unſer Volk. Und wir wollen das ganze 

Deutſchland, das ganze Deutſchtum, heute wie je, und 

auch im Dunkel jeder Zukunft, in das unſere Wege 

gehn. 
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